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Gabriele Kalt, Verantwortliche Redakteurin

Die Kapitalmärkte betreten die Bühne der Nachhaltigkeit

schöpfungsketten oft sehr schnell rechnen, 
das haben viele Unternehmen bereits gelernt. 
Auch dass „nachhaltige“ Produkte eine Image­
verbesserung und damit Chancen oder höhere 
Preise am Markt generieren, hat man weithin 
gelernt. 

Doch eine Stakeholdergruppe, die in der 
Nachhaltigkeitsdebatte dieser Tage noch recht 
wenig beleuchtet wird, sind die Akteure am 
Kapitalmarkt. Zu Unrecht: „Wir beobachten 
seit knapp zwei Jahren, dass institutionelle 
Investoren immer stärker auf Nachhaltigkeits­
kriterien achten“, sagte Stefan Löbbert, CSR­
Verantwortlicher bei der HypoVereinsbank, 
kürzlich im Magazin des Beratungsunterneh­
mens PwC. Wer als Großunternehmen in 
Indizes wie dem Dow Jones Sustainability 
Index nicht gut positioniert sei, der bekomme 
auf Dauer auch an der Börse ein Problem. 

Die CSR­Experten von PwC bestätigen diese 
Beobachtung. Nach ihrer Auffassung geht es 
zum Beispiel Fondsmanagern dabei nicht ein­
mal um ethische Grundsätze der Geldanlage. 
Vielmehr sei bei ihnen die Erkenntnis gewach­

Machen CSR­Maßnahmen Sinn? Steigt der 
Verkaufserfolg, wenn Unternehmen sich 
verantwortungsvoll gegenüber Umwelt und 
Gesellschaft verhalten? Wo liegt der betriebs­
wirtschaftliche Nutzen von ressourcenscho­
nenden Materialien, Fair Trade oder Bildungs­
projekten in Schulen? Getrieben von Politikern 
und „gesellschaftlichen Anspruchsgruppen“, 
stellen sich Manager heute solche Fragen. 
Und sie müssen sie auch stellen: Denn Inves­
titionen von Firmen müssen sich rechnen.

Und die Antworten auf diese Fragen sind 
heute eindeutig: „Bei CSR geht es nicht um 
Gutmenschentum“, sagte Professor Josef 
Wieland von der Hochschule für Technik, 
Wirtschaft und Gestaltung in Konstanz.
„Es geht darum, wie man sicherstellen kann, 
dass man sein Geschäft auch morgen noch 
ausüben kann. Deshalb müssen bei jeder Ent­
scheidung die Ansprüche aller Stakeholder 
Berücksichtigung fi nden.“

Dass sich Investitionen in moderne Energie­
technik, ressourcenschonende Produktions­
prozesse oder kürzere und konfl iktfreie Wert­

sen, dass nachhaltig geführte Unternehmen 
oft auch nachhaltige Renditen erwirtschafte­
ten. Zumindest seien bei diesen die Kursaus­
schläge nicht so groß. Und hier liegt wohl 
auch einer der Gründe, warum DAX­Unter­
nehmen wie BASF, BMW, Deutsche Post oder 
Henkel sich so sehr bemühen, in diesen Indizes 
Branchenführer zu werden. 

Ähnlich wichtig sei die Einhaltung von CSR­
Kriterien mittlerweile auch bei der Kredit­
vergabe. 80 Prozent aller Projektfi nanzierun­
gen weltweit, so die HypoVereinsbank, liefen 
heute unter den Standards der „Equator 
Principles“– eines freiwilligen Regelwerks der 
Banken zur Einhaltung von Umwelt­ und 
Sozialstandards. Die teilnehmenden Institute 
– und das sind so ziemlich alle Großen – 
verpfl ichten sich, nur solche Projekte zu 
fi nanzieren, bei denen die Kreditnehmer ge­
wisse Umwelt­ und Sozial kriterien erfüllen, 
die auf den Standards der Weltbank basieren. 
Mit dem Ergebnis: Unternehmen, die sich 
vorbildlich verhalten, haben es in jedem Fall 
leichter, sich zu refi nanzieren – sei es über 
Kredite oder am Kapitalmarkt.   

Dies alles zeigt: Zu den NGOs, den Kunden, 
den Lieferanten und den Mitarbeitern gesellen 
sich nun auch die Kapitalmärkte und Banken 
auf der Bühne der Nachhaltigkeit. Und spätes­
tens hier geht es um bares Geld.
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Sie haben vor kurzem die globale Zustän­
digkeit für „Corporate Responsibility“ bei 
Deutsche Post DHL erhalten. Was ist unter 
diesem Begriff bei Ihnen zusammengefasst?

Unter „Corporate Responsibility“ verstehen 
wir zunächst einmal den Anspruch, unser 
Unternehmen nachhaltig auszurichten. Un­
ter dem Motto „Living Responsibility“ setzen 
wir hierzu mit den Programmen GoGreen, 
GoHelp und GoTeach gezielt Schwerpunkte 
in den Feldern Umweltschutz, logistische  
Katastrophenhilfe und Bildung. Ziel dieser 
Aktivitäten ist es, als Unternehmen einen 
gesellschaftlichen Leistungsbeitrag zu er­
bringen, der über unsere Geschäftstätigkeit 
hinausgeht, und so auch ökologischen und 
sozialen Mehrwert für heutige und zukünf­
tige Generationen zu stiften. Dabei setzen 
wir nicht zuletzt auf das Engagement unse­
rer Mitarbeiter, die sich zum Beispiel um  
Zuschüsse aus einem Living-Responsibility-
Fonds bewerben können, um ehrenamtliche 
Projekte in Sachen Nachhaltigkeit zu rea­
lisieren. Zugleich nehmen jedes Jahr rund 

60.000 Kolleginnen und Kollegen an unse­
rem „Corporate Volunteer Day“ teil. Umge­
kehrt unterstützen wir in Not geratene  
Kollegen und ihre Familien mit Zahlungen 
aus dem „We Help Each Other“-Fonds, den 
wir gemeinsam mit dem Sozialpartner auf­
gelegt haben und in den das Unternehmen 
und die Mitarbeiter Spenden einzahlen.

Haben Sie die Möglichkeit, sich bei kon­
kreten Managemententscheidungen der 
operativen Einheiten aktiv einzubringen?

Hier hilft uns sehr, dass die Wahrnehmung 
unserer unternehmerischen Verantwortung 
als eine von vier tragenden Säulen unserer 
Unternehmensstrategie „Strategy 2015“  
fixiert wurde. Auf dieser Grundlage entwi­
ckeln wir die CR-Strategie in enger Abstim­
mung mit den Verantwortlichen der anderen 
Zentralfunktionen und den Geschäftsbe­
reichen, bevor der Vorstand sie beschließt. 
Wo auch immer die Managemententschei­
dungen der operativen Kollegen eine der  
Dimensionen unserer CR-Strategie berühren, 

werden wir gehört bzw. übernehmen die  
Koordination. So organisieren wir zum Bei­
spiel ein GoGreen-Sponsors-Board unter der 
Führung des Vorstandsvorsitzenden, in dem 
kontinuierlich alle Fragen des Umweltschut­
zes behandelt und für den Gesamtkonzern 
entschieden werden. 

An dieser Stelle muss man sicher auch dar­
auf hinweisen, dass Corporate Responsibility 
nicht nur die bereits genannten Nachhaltig­
keitsprogramme vorantreibt, sondern auch 
auf vielfältige Weise den Austausch mit den 
relevanten Stakeholdern über Fragen der 
verantwortungsvollen Unternehmensfüh­
rung pflegt. So sind wir auch für die Erstel­
lung des Nachhaltigkeitsberichts und die 
Einspeisung unserer Daten in die relevanten 
Indizes wie etwa den FTSE4GOOD zuständig. 
Dadurch stehen wir auch zu Fragen wie zum 
Beispiel Compliance, Diversität und Transpa­
renz in kontinuierlichem Austausch mit den 
zuständigen Unternehmensfunktionen und 
nutzen diese Gelegenheiten, um Handlungs­
bedarf anzusprechen.

Mit GoGreen, GoHelp und GoTeach haben 
Sie drei konkrete Arbeitsfelder definiert. 
Was macht diese drei Bereiche jeweils aus? 

GoGreen steht für unser Umweltschutzpro­
gramm, mit dem wir in unserem Geschäft 
die Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen 
verringern und unsere Effizienz steigern.  
Dafür haben wir uns ein festes Ziel gesetzt: 
Bis zum Jahr 2020 wollen wir die CO2-Effi­
zienz unserer eigenen Aktivitäten und der  
unserer Transport-Subunternehmer im  
Vergleich zum Basisjahr 2007 um insgesamt  
30 Prozent verbessern. Darüber hinaus  
helfen wir unseren Kunden mit unseren  
klimafreundlichen GoGreen-Transportser­
vices, ihre eigenen Umweltziele zu erreichen. 
Als einer der weltweit größten Arbeitgeber 
profitieren wir direkt und indirekt von einem 
besseren Bildungsniveau und einer besseren 
Qualifizierung für die Berufswelt. Hier  
arbeiten wir innerhalb unseres GoTeach- 
Programms mit zwei starken globalen Part­
nern zusammen: Teach For All und den SOS-
Kinderdörfern. Gemeinsam verfolgen wir das 

„Erfolg und Verantwortung gehören zusammen“ 
Für Analysten wird Nachhaltigkeit immer wichtiger

Interview mit Dr. Christof Ehrhart, Direktor Konzernkommunikation und Unternehmensverantwortung Deutsche Post DHL
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Ziel, ein Umdenken der Gesellschaft hin zu 
mehr Bildungsgerechtigkeit zu fördern und 
auf lokaler Ebene Kindern und Jugendlichen 
einen besseren Start in die Zukunft und in 
die Berufswelt zu ermöglichen. Durch die 
wachsende Zahl der Naturkatastrophen sind 
Staat, Hilfsorganisationen und private Wirt­
schaft gleichermaßen gefordert zu helfen. 
Wir bringen mit GoHelp unsere Logistikex­
pertise ein und stellen den Vereinten Natio­
nen unser globales Netzwerk und das Enga­
gement unserer Mitarbeiter unentgeltlich 
zur Verfügung. Unsere Aktivitäten umfassen 
alle Phasen des Katastrophenmanagements: 
Prävention, Katastrophenhilfe und Wieder­
aufbau.

Wie sieht Ihr Reporting gegenüber dem  
Vorstand, den Mitarbeitern und der  
Gesellschaft aus?

Mit dem Vorstand, an den ich direkt berich­
te, sind wir zu Fragen der Nachhaltigkeit  
im kontinuierlichen Dialog. Unsere rund 
470.000 Mitarbeiter in 220 Ländern infor­
mieren sich über unsere konzernweiten CR-
Aktivitäten durch unsere internen Medien 
wie das Intranet, das Extranet, die Mitarbei­
terzeitschriften „Premium Post“ und „Net­
work“ sowie über gezielte Newsletter und 
Managementinformationen. Zuletzt haben 
wir in Bonn, wo rund 6.000 unserer Mitar­
beiter tätig sind, mit sehr gutem Erfolg eine 
Informationsmesse durchgeführt, in deren 

Rahmen Kollegen aus dem Team von ihrer 
Arbeit für Corporate Responsibility berichtet 
haben. 

Zu Fragen der verantwortungsvollen Unter­
nehmensführung, wie sie etwa in dem von 
unserem Personalwesen verantworteten 
Code of Conduct angesprochen werden,  
gibt es zudem eine Reihe von spezifischen 
Informationsangeboten und Schulungspro­
grammen. Auch wirkt unser jährlich statt­
findender „Corporate Volunteer Day“ wie ein 
kommunikatives Lesezeichen, das die Unter­
nehmensverantwortung zumindest einmal 
pro Jahr für alle Mitarbeiter greifbar macht. 

Die breite Öffentlichkeit informieren wir 
kontinuierlich über die Website www.dp-dhl.
com bzw. entsprechende Social-Media- 
Angebote wie Facebook, über unsere globale 
Medienarbeit, über die verschiedenen Instru­
mente unserer Kundenpublikationen und 
natürlich über unseren jährlichen Bericht zur 
Unternehmensverantwortung. Seit 2006  
zeigen wir hier, was wir im Laufe des Jahres 
erreicht haben und wo wir in puncto Nach­
haltigkeit stehen. Der Bericht umfasst neben 
unseren Go-Programmen auch Informatio­
nen zu allen Dimensionen der verantwort­
lichen Unternehmensführung und wird von 
der unabhängigen Gesellschaft PwC geprüft. 
Abschließend darf ich darauf hinweisen, 
dass wir seit 2011 auch jährlich unsere  
Stakeholder zu einem Nachhaltigkeitstag 

einladen, damit sie mit uns über das Erreich­
te und verbleibende Herausforderungen  
diskutieren.

Die Deutsche Post ist aktives Mitglied des 
UN Global Compact. Welche Erfahrung  
haben Sie gemacht, und ist es auch anderen 
Unternehmen anzuraten, sich hier zu  
engagieren?

Wir sind seit 2006 Unterzeichner des 
Global Compact der Vereinten Nationen, 
und die zehn Prinzipien dienen uns als 
Grundlage für unsere Grundsätze und 
Richtlinien im Bereich der Unterneh­
mensverantwortung. Der Global Com­
pact gibt damit einen international  
anerkannten Wertekanon vor – ein  
Regelwerk, das für uns vorbildlich ist. 

Seit 2011 ist unser Bericht zur 
Unternehmensverantwortung gleich­
zeitig auch die Fortschrittsmitteilung 
für den UN Global Compact. Wir berich­
ten dabei nach den höheren Anforderun­
gen des sogenannten „Advanced Level“.  
Jedes Unternehmen muss sicher eigenständig 
entscheiden, wie es sich den globalen Bemü­
hungen um Nachhaltigkeit widmet. Wir 
sehen jedenfalls in unserer Mitglied­
schaft beim Global Compact ein 
wesentliches Element unse­
rer Nachhaltigkeits­
strategie.
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Kann das Thema „Verantwortung“ Kernbe­
standteil einer Unternehmensstrategie und 
damit Basis aller wichtigen Entscheidungen 
sein? Schließlich müssen Sie als Unterneh­
men in erster Linie einmal profitabel sein.

Der Imperativ jedes Unternehmens ist Wirt­
schaftlichkeit. Das erwarten nicht nur die  
Anteilseigner, sondern zu Recht auch die  
Kunden und die Mitarbeiter. Die Übernahme  
gesellschaftlicher Verantwortung wird aber 
zunehmend zu einem Bestandteil dieser Wirt­
schaftlichkeit – und zwar über Fragen der ge­
sellschaftlichen Akzeptanz hinaus. Wenn wir 
es schaffen, unsere Netzwerke optimal zu nut­
zen, sparen wir Treibstoff und CO2. Umgekehrt 
können wir unseren Umsatz durch den Absatz 
unserer GoGreen­Produkte steigern. Wir sind 
überzeugt, dass wirtschaftlicher Erfolg und 
Unternehmensverantwortung zusammen­
gehören und sich ergänzen. 

Die Deutsche Post DHL möchte sich als  
besonders attraktives Investment darstellen. 
Denken Sie, dass Ihr Engagement im Bereich 
Corporate Responsibility den Kurs ihrer  
Aktie befördert?

Bei Deutsche Post DHL glauben wir, dass wir 
langfristigen Unternehmenserfolg nur errei­
chen werden, wenn wir sowohl die finanziel­
len Ziele als auch die Nachhaltigkeitsziele  
im Blick behalten. Und wir sehen die positive 
Reaktion auf Investorenseite: Rund die  

Hälfte aller Analysten, die sich mit unserem  
Konzern beschäftigen, lässt „Nachhaltig­
keitsfaktoren“ in ihre Anlageempfehlungen 
einfließen. Dieser Trend hat sich hier in den 
vergangenen Jahren klar verstärkt. 

Es gibt verschiedene Nachhaltigkeitsindizes 
am Kapitalmarkt wie etwa den Dow Jones 
Sustainability Index, den FTSE4Good oder 
den Carbon Performance Leadership Index. 
Warum ist es für Unternehmen sinnvoll,  
sich dort zu platzieren? 

Nachhaltigkeitsratings und Notierungen in 
entsprechenden Nachhaltigkeitsindizes  
werden für Unternehmen immer wichtiger, 
weil sie trotz einzelner Schwächen einen  
unabhängigen Maßstab für die Bewertung 
der Nachhaltigkeit eines Unternehmens  
liefern. Fast alle Investmentbanken haben 
inzwischen Abteilungen eingerichtet, um die 
Nachhaltigkeit von Unternehmen zu bewer­
ten. Alle großen Börsen haben auch eigene 
Nachhaltigkeitsindizes aufgelegt. 

Die Anforderungen wiederum, die seitens 
dieser Indizes an die notierten Unternehmen 
gestellt werden, steigen von Jahr zu Jahr. 
Wir gehen proaktiv mit den Anforderungen 
um und nutzen sie als Orientierung. Externe 
Trans parenzanforderungen wie etwa die 
Maß stäbe des Carbon Dislosure Project oder 
des Global Reporting Index (GRI) nutzen wir 
schon heute als wichtige Richtgrößen.

Als globaler Logistikkonzern haben sie  
unzählige Lieferanten und Subunternehmer. 
Wie stellt man sicher, dass auch diese Ihre 
Richtlinien erfüllen?

Unser CO2­Effienzziel schließt die CO2­Emis­
sionen unserer Subunternehmer ein. Damit 
ist das Management der Subunternehmer vor 
allem im Straßentransport ein wesent liches 
Element unseres Umweltschutzprogramms. 
Wir benötigen Transparenz über die CO2­Effi­
zienz unserer Transportpartner und beteiligen 
uns daher an verschiedenen Industrieinitia­
tiven, zum Beispiel aireg e.V. und Green 
Freight Europe, um alle Unternehmen ent­
lang der Lieferkette in die grüne Beschaffung 
von Transportdienstleistungen durch mehr 
Transparenz und bessere Vergleichbarkeit der 
CO2­Effizienz einzubinden. Hier haben wir 
aber noch eine Wegstrecke vor uns. Im Be­
reich Global Forwarding – mit seinen Pro­
dukten Luft­ und Seefracht für den größten 
Anteil der Scope­3­CO2­Emissionen des Kon­
zerns verantwortlich – haben wir die „Green 
Carrier Scorecard“ eingeführt. Damit können 
wir unseren Kunden eine umweltfreundliche­
re Routenplanung mit geringeren CO2­Emis­
sionen bieten. Darüber hinaus unterzeichnen 
unsere Partner am Beginn einer Geschäftsbe­
ziehung unseren „Supplier Code of Conduct“. 
Damit verpflichten sie sich zum Beispiel für 
eine faire Behandlung am Arbeitsplatz sowie 
dazu, bestimmte Sicherheits­, Arbeits­ und 
Umweltstandards ein zuhalten. 

Denken Sie, dass das Thema „Verantwor­
tung“ bereits ausreichend in den Unterneh­
men berücksichtigt wird, oder sehen Sie hier 
eine Vorreiterrolle für Deutsche Post DHL?

Wir waren die Ersten in der Logistikindust­
rie, die sich ein konkretes CO2­Effizienzziel 
gesetzt haben, und konnten auch als Pionier 
erstmals ein klimafreundliches „grünes“  
Paket auf den Markt bringen. Viele Wett­
bewerber sind uns seither mit grünen  
Lösungen gefolgt. Und auch der Markt für 
alter native Antriebe und Treibstoffe hat sich 
enorm entwickelt und wird langfristig alter­
native Antriebe wirtschaftlich anbieten.  
Das Thema „Verantwortung“ wird stärker 
wahrgenommen als noch vor einigen Jahren 
und ist im Bewusstsein von Unternehmen 
und Verbrauchern, insbesondere in der  
Logistikindustrie, angekommen. Jetzt gilt  
es, innovative Lösungen den wachsenden  
Bedürfnissen entsprechend weiterzuent­
wickeln und einzusetzen. Bei Deutsche Post 
DHL sehen wir uns hier bereits gut aufge­
stellt. Was aber nicht bedeutet, dass wir uns 
schon zurücklehnen können. Unser Ziel 
muss es sein, Nachhaltigkeit langfristig zu 
einem selbstverständlichen Bestandteil  
jedes einzelnen unserer Geschäfte zu  
machen. Wenn das dauerhaft gelingt,  
können wir die Zentralfunktion Corporate 
Responsibility irgendwann abschaffen.

Die Fragen stellte Gabriele Kalt. Fo
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Von Andreas Knoch

Das Thema Nachhaltigkeit hat längst auch die Investmentbranche erreicht. Bei 
vielen institutionellen und privaten Anlegern haben sogenannte ESG-Kriterien 
Eingang in ihre Anlageentscheidungen gefunden. 

NACHHALTIGKEIT
ZAHLT SICH AUS



Nachhaltigkeit spielt in der öffentlichen 
Diskussion eine immer wichtigere Rolle. 
Auch die Asset­Management­Industrie 
hat sich dem nicht verschlossen – nach­
haltige Investments liegen seit Jahren im 
Trend. Die jüngsten, Anfang Oktober vor­
gelegten Zahlen des europäischen Dach­
verbands für nachhaltige Geldanlagen 
Eurosif zeigen ein kräftiges Wachstum der 
verschiedenen Anlagestrategien, weit 
kräftiger als das des gesamten Asset­Ma­
nagement­Marktes. Dabei ist nachhaltiges 
Investieren keine Erfi ndung der vergange­
nen Jahre. Vergleichbare Ansätze kamen 
bereits in den zwanziger Jahren des ver­
gangenen Jahrhunderts auf. Als einer der 
ersten institutionellen Investoren bekann­
te sich die Methodistische Kirche in Groß­
britannien zu verantwortungsvollen Anla­
gegrundsätzen und schrieb vor, nicht in 
sogenannte „Sin Stocks“ zu investieren. 
In den USA wurde 1928 mit dem Pioneer 
Fund der erste Fonds aufgelegt, der streng 
nach ethischen Anlagerichtlinien inves­
tierte und Christen den Aufbau eines 
„sündenfreien“ Portfolios ermöglichen 
sollte. In den sechziger Jahren des vergan­
genen Jahrhunderts schwappte der Ansatz 

NACHHALTIGKEIT
nach Europa. Und wieder waren Kirchen 
und religiöse Gruppen die Treiber. 

Auf Initiative des damaligen UN­General­
sekretärs Kofi  Annan hin wurden 2005 von 
einer internationalen Gruppe institutionel­
ler Investoren die PRI­Richtlinien (United 
Nations Principles for Responsible Invest­
ment, UN­PRI) entwickelt. Mit diesem Ab­
kommen verpfl ichten sich institutionelle 
Investoren, nachhaltig und im Sinne der 
Gesellschaft verantwortungsbewusst zu 
agieren. So sehen die insgesamt sechs PRI­
Prinzipien beispielsweise vor, dass Um­
welt­, Sozial­ und Corporate­Governance­
Themen – kurz ESG – verstärkt in die 
Investmentanalyse­ und Entscheidungs­
prozesse einbezogen werden und diese ak­
tiv in der Aktionärspolitik und ­praxis zum 
Tragen kommen sollen. Außerdem wird 
eine angemessene Offenlegung in Bezug 
auf ESG­Themen bei den Unternehmen 
und Körperschaften gefordert, in die in­
vestiert wird. Weltweit haben sich bereits 
über 1.100 Unternehmen aus dem Finanz­
dienstleistungsbereich mit einem Gesamt­
volumen von mehr als 20 Billionen US­
Dollar diesen Prinzipien unterworfen. 

ESG­Themen werden wichtiger

Hierzulande haben sich bislang 17 Invest­
mentgesellschaften, darunter die Union 
Investment, und zwölf Asset­Owner, dar­
unter die Allianz und die Münchener Rück, 
zu den UN­PRI bekannt. Zuletzt hatte die 
Fondsgesellschaft der Sparkassen, Deka 
Investment, die Prinzipien für nachhalti­
ges und verantwortungsvolles Investieren 
unterzeichnet. „Für unsere Kunden wer­
den Themen aus den Bereichen Umwelt 
und soziale Verantwortung zunehmend 
wichtiger. Die gestiegenen Anforderungen 
haben wir in unseren Prozessen imple­
mentiert und wollen das mit der Unter­
zeichnung nun auch öffentlich bestäti­
gen“, sagte Victor Moftakhar, Vorsitzender 
der Geschäftsführung der Deka Invest­
ment. Die Deka orientiert sich bei ihren 
Investments – und das relativiert die 
überschaubare Anzahl der UN­PRI­Unter­
zeichner in Deutschland etwas – aber 
schon seit längerem an den UN­Richtlini­
en. So gelten für die gesamte Palette der 
Publikumsfonds bereits Ausschlusskriteri­
en, etwa für Streubombenhersteller. Zu 
Beginn des Jahres startete die Deka zu­

dem eine neue Produktreihe, bei der 
Nachhaltigkeitsaspekte mit klassischen 
Anlagekriterien verknüpft werden. 

Den jüngsten Zahlen des Forums Nach­
haltige Geldanlagen (FNG) zufolge stieg 
das Volumen der umwelt­ und sozialver­
träglich investierten Gelder in Deutsch­
land im vergangenen Jahr um 11 Prozent 
auf 63 Milliarden Euro. Vor allem Mandate 
und Publikumsfonds trugen zu dem 
Wachstum bei. 

Die Zahl mag bescheiden erscheinen im 
Vergleich zum gesamten Geldvermögen 
der Deutschen, das im vergangenen Jahr 
die 10­Billionen­Euro­Marke überschritt. 
Doch rechnet man die sogenannten 
Asset­Overlays im Volumen von 618 Milli­
arden Euro hinzu und hält sich vor Augen, 
dass nachhaltig investierte Gelder zu 
80 Prozent in den Anlageklassen Aktien 
und Anleihen allokiert werden, relativieren 
sich die Zahlen. Beim Asset­Overlay wen­
den Vermögensverwalter Nachhaltigkeits­
kriterien an, ohne dass der Fonds selbst 
ausdrücklich oder komplett nach diesen 
Kriterien verwaltet wird. 



Längst ist es nicht mehr ausschließlich 
der Wunsch nach einem guten Gewissen, 
der dieses Anlagesegment begünstigt. Vie­
le Investoren haben inzwischen erkannt, 
dass die Integration von Nachhaltigkeits­
faktoren in der Anlageentscheidung 
Chancen zur Verbesserung des Risiko­
Rendite­Profi ls bietet. „Rückrechnungen 
zeigen, dass Portfolios, die unter ESG­Kri­
terien gemanagt werden, extreme Verlust­
risiken deutlich besser verdauen als tradi­
tionelle“, sagt Steffen Hörter, Direktor von 
Risklab, einer Tochter von Allianz Global 
Investors. Vor allem bei höherrentier lichen 
Anlagen wie Aktien aus Schwellenländern 
und Unternehmensanleihen zahle sich die 
Berücksichtigung von ESG­Kriterien aus, 
so Hörter. 

Besseres Rendite­Risiko­Profi l

Und so verwundert es nicht, dass immer 
mehr Manager traditioneller Investment­
fonds bei der Investmentanalyse und den 
Kapitalentscheidungsprozessen auch auf 
ESG­Kriterien zurückgreifen. Für rund die 
Hälfte der Profi anleger in Deutschland gilt 
das inzwischen. „Nachhaltigkeitskriterien 

sind bei Mainstream­Fonds angekommen“, 
bestätigt denn auch Volker Weber, Vor­
standsvorsitzender des FNG. Als wichtigs­
tes Motiv sehen institutionelle Anleger da­
bei die Chancen zur Optimierung des 
Risikomanagements, denn dadurch werden 
die überwiegend quantitativ ausgerich­
teten Modelle durch einen qualitativ 
geprägten Ansatz ergänzt. „Gerade die 
jüngsten Verwerfungen an den Finanz­
märkten haben gezeigt, dass eine rein an 
kurzfristigen Finanzkennzahlen orientierte 
Wertpapierauswahl zu kurz greift. Die 
fundamentale, an Finanzkennziffern aus­
gerichtete Analyse wird daher zunehmend 
von Nachhaltigkeitsaspekten fl ankiert, um 
das Rendite­Risiko­Profi l einer Anlage zu 
verbessern und deren Wert langfristig zu 
steigern“, erklärt Michael Schmidt, Leiter 
Portfoliomanagement Aktien bei Union 
Investment, der Fondsgesellschaft der 
Volks­ und Raiffeisenbanken. 

Die Fondsgesellschaft der Deutschen Bank, 
DWS, beispielsweise nutzt Nachhaltig­
keitskriterien als Frühwarnsystem für ihre 
gesamte Fondspalette, um Risiken und 
Chancen besser zu erkennen, bevor sie 

sich in den Zahlen von Unternehmen und 
damit im Aktienkurs niederschlagen. „Alle 
unsere Fondsmanager haben Zugriff auf 
die ESG­Reports von Sustainalytics, einem 
der führenden Anbieter von Nachhaltig­
keitsresearch. Darüber hinaus haben wir 
seit 2010 eine interne ESG­Richtlinie, und 
2011 wurden offi ziell ESG­Aspekte in den 
Investmentprozess integriert“, sagt Susana 
Penarrubia, die bei der DWS für die ESG­
Europaprodukte zuständig ist. Wie stark 
ein Fondsmanager ESG­Kriterien bei sei­
nen Anlageentscheidungen berücksichtigt, 
bleibt ihm jedoch selbst überlassen. Deut­
lich höhere Anforderungen legt die DWS 
dagegen bei ihren Core­ESG­Fonds an. 
„Diese Fonds investieren nach dem Best­
in­Class­Ansatz. Das heißt, die Fondsma­
nager nehmen nur die Unternehmen einer 
Branche in ihr Portfolio, die die größten 
Fortschritte in Richtung einer nachhal­
tigen Wirtschaftsweise erreicht haben“, 
erklärt Penarrubia. Zusätzlich kann der 
Kunde bei Einzelmandaten selbst Aus­
schlusskriterien festlegen. Der Fondsma­
nager nimmt dann Unternehmen aus den 
entsprechenden Sektoren gar nicht erst 
in das mögliche Anlageuniversum auf. 

Hohe Dynamik bei Mittelzufl üssen

Einen ähnlichen Ansatz fährt auch Union 
Investment. Die Fondsgesellschaft managt 
über 40 auf Nachhaltigkeit ausgerichtete 
Investmentfonds mit einem kumulierten 
Fondsvermögen von mehr als 5 Milliarden 
Euro. „In diesen Fonds müssen die ausge­
suchten Titel neben wirtschaftlichen auch 
soziale und ökologische Kriterien erfüllen. 
Wertpapiere von Firmen, die gegen die von 
uns defi nierten Ausschlusskriterien wie die 
Erzeugung von Atomenergie oder die Her­
stellung von Streumunition verstoßen, 
sind ausgeschlossen“, erklärt Florian Som­
mer, Senior­Stratege für Nachhaltigkeit im 
Portfoliomanagement bei Union Invest­
ment. Ein Unternehmen kann nur in das 
Fondsportfolio aufgenommen werden, 
wenn es verantwortlich wirtschaftet. Ver­
antwortliches Wirtschaften wird dabei an­
hand eines ESG­Scores gemessen, der sich 
aus einer Vielzahl von Einzelindikatoren 
aus den Bereichen Umwelt, Soziales und 
Unternehmensführung zusammensetzt. 
Unternehmen oder Staaten mit guten 
ESG­Scores werden im Portfolio überge­
wichtet. Zudem werden bevorzugt Firmen 



mit nachhaltigen Kerngeschäftsfeldern 
ausgewählt. Unternehmen, auf die das zu­
trifft, sind beispielsweise der österreichi­
sche Energieversorger Verbund, einer der 
größten Stromerzeuger aus Wasserkraft in 
Europa, oder der Technologiekonzern Sie­
mens, der sich verstärkt auf grüne Techno­
logien ausrichtet. Bei der Länderauswahl 
bewertet Union Investment Faktoren wie 
das Bildungs­ und Gesundheitssystem, 
den Umgang mit dem Thema Umweltver­
schmutzung sowie Korruption und politi­
sche Stabilität. „In einem insgesamt recht 
schwierigen Marktumfeld werden Nach­
haltigkeitsfonds für uns strategisch immer 
wichtiger. In den vergangenen fünf Jahren 
hatten diese Fonds eine hohe Dynamik bei 
den Mittelzufl üssen“, sagt Sommer und 
räumt auch gleich mit dem Vorurteil auf, 
dass Nachhaltigkeitsfonds im Perfor­
mancevergleich gegenüber traditionellen 
Investmentfonds schlechter abschneiden 
würden. „Eine Auswertung wissenschaftli­
cher Studien zum Effekt von Nachhaltig­
keit auf die fi nanzielle Performance kommt 
zu dem Ergebnis, dass die Berücksichti­
gung von Nachhaltigkeitsfaktoren bei An­
lagen nicht auf Kosten der Rendite geht.“ 

Anleger, die sich für nachhaltige Produkte 
entscheiden, haben damit also gleiche 
Renditechancen wie bei herkömmlichen 
Anlagen. Gleichzeitig tragen sie aber dazu 
bei, dass Nachhaltigkeit in Unternehmen 
stärker berücksichtigt wird.

Defi zite in der Transparenz

Aber auch bei Nachhaltigkeitsfonds ist 
nicht alles Gold, was glänzt. So war bei­
spielsweise die von BP verursachte Um­
weltkatastrophe mit der Ölplattform 
„Deepwater Horizon“ im Golf von Mexiko 
für viele Nachhaltigkeitsfonds mit einem 
Best­in­Class­Ansatz eine schwere Prü­
fung. Der britische Ölmulti zählte mit 
seinem Engagement in erneuerbaren 
Energien und dem hohen Anteil der Gas­
förderung am Geschäft zu den fortschritt­
lichsten Unternehmen der Branche. Sogar 
in sozialen Belangen soll der Konzern ge­
genüber der Konkurrenz gepunktet haben. 
Entsprechend stark investiert waren viele 
Fonds in den Aktien des Unternehmens – 
und erlitten damit 2010 nicht nur hohe 
Verluste, sondern auch schweren Schaden 
in Bezug auf ihre eigene Glaubwürdigkeit. 

„Solche Ereignisrisiken vorher zu erkennen 
ist per se sehr schwierig. Umso wichtiger 
ist es daher, sofort zu handeln, wenn 
etwas passiert und die entsprechenden 
Titel aus dem Portfolio zu nehmen“, sagt 
Sommer. Genau das ist im Fall von BP 
aber nicht bei jedem Nachhaltigkeitsfonds 
passiert. 

Mangelnde Transparenz ist denn auch der 
am häufi gsten vorgebrachte Kritikpunkt – 
sowohl privater als auch institutioneller 
Anleger. Zur mangelnden Transparenz 
trägt der Umstand bei, dass der Begriff 
„Nachhaltigkeit“ nicht geschützt ist. Die 
Anbieter können ihre Anlagekriterien des­
halb selbst festlegen – wodurch in einige 
Nachhaltigkeitsfonds offenbar auch 
Unternehmen rutschen, die nicht wirklich 
nachhaltig sind. Das zeigt eine aktuelle, im 
Auftrag der Bundestagsfraktion Bündnis 
90/Die Grünen durchgeführte Studie. Die 
darin untersuchten Nachhaltigkeitsfonds 
hatten in über 700 Unternehmen inves­
tiert, darunter auch in solche, die ihr Geld 
mit Rüstungsgütern oder Atomenergie 
verdienen. „Die Unterschiede zwischen 
einzelnen Fonds sind groß, die Werte in 

den Portfolios sind verschieden, und unter 
dem Begriff nachhaltige Geldanlage ist so 
ziemlich jede Investition erlaubt – wenn 
nur die Auswahlkriterien entsprechend 
gewählt werden. Nachhaltigkeitsfonds 
bieten derzeit kein Mindestmaß an Ökolo­
gie, Ethik und sozialen Standards“, kriti­
siert Studienautor Jochen Bettzieche. 

Tatsächlich fehlt noch immer ein allge­
meingültiger Kodex für Nachhaltigkeits­
fonds, der einheitliche Richtlinien für sol­
che Produkte vorgibt. Die Stimmen werden 
deshalb lauter, die eine einheitliche Defi ni­
tion innerhalb der Fondsindustrie und eine 
stärkere Offenlegung der Investmentstrate­
gien fordern. Zwar gibt es sowohl auf Bun­
des­ als auch auf EU­Ebene entsprechende 
Initiativen, um einen Rahmen für solche 
Produkte zu schaffen. Doch bislang ist es 
für Investoren sehr schwer, die Investment­
strategien der verschiedenen Fonds zu 
durchschauen und zu vergleichen. Ein 
Mindeststandard könnte das Vertrauen in 
nachhaltige Kapitalanlagen stärken. 

Andreas Knoch, Redakteur, 
Finanzmagazin Finance und Der Treasurer
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Anleger wollen Akzente setzen
„Energiewende mit Engagement vor Ort und privatem Kapital“

Interview mit Werner Netzel, Geschäftsführendes Vorstandsmitglied des Deutschen Sparkassen- und Giroverbandes (DSGV)

Immer mehr Menschen ist es wichtig, ein 
„gutes Gewissen“ und Geldanlage miteinan­
der zu verbinden und ihr Geld in Nachhaltig­
keitsprojekten anzulegen. Welche Tipps  
haben die Sparkassen für ihre Kunden? 

Basis einer jeden Geldanlage ist eine kompe­
tente Beratung, die die Anlageziele und die 
Risikoneigung des Kunden berücksichtigt.  
Immer mehr Bürger wollen wissen, was mit 
ihrem angelegten Geld passiert. Dieser Trend 
kommt uns entgegen: Sparkassen nehmen 
Einlagen vor Ort entgegen und finanzieren 
damit Investitionen in der Region, die für 
den Kunden unmittelbar nachvollziehbar 

sind. Sparern, die in ökologischer Sicht 
besondere Akzente setzen und 

gleichzeitig risikoarm anlegen 
wollen, bieten viele Spar­

kassen besondere Energie- 
oder Klimasparbriefe an. 
Mit dem Erlös aus den 
Sparbriefen werden er­
neuerbare Energien in 
der Region gefördert. 

Darüber hinaus kann der Anleger bei Spar­
kassen Investmentfondsanteile der Deka  
Investment mit ökologischer und sozialer 
Orientierung erwerben. Somit werden unter­
schiedliche Bedürfnisse ökologisch und  
sozial engagierter Anleger erfüllt. 

Viele Anleger haben schon hohe Beträge  
verloren, beispielsweise in der Solarbranche. 
Worauf muss ich als Sparer besonders  
achten? 

Die Sparkassen präferieren sichere Anlage­
möglichkeiten, insbesondere auch für ihre 
Privatkunden. Darum machen wir uns auch 
in besonderer Weise für das „KlimaSparen“ 
stark und haben schon zahlreiche Institute, 
die diese nachhaltige Geldanlage ihren Kun­
den anbieten. Natürlich gibt es auch risiko­
reichere Geldanlagen mit entsprechend  
höherer Renditechance. Dabei handelt es sich 
in der Regel bei der von Ihnen genannten 
Geldanlage um geschlossene Fonds. Ob diese 
Geldanlage für einen Kunden geeignet ist, 
wird in der konkreten Beratungssituation mit 

dem jeweiligen Kunden anhand seiner indivi­
duellen Wünsche und Bedürfnisse ermittelt. 

Wie bewerten Sie die traditionellen Nach­
haltigkeitsindizes wie Dow Jones Sustaina­
bility, Index, FTSE4Good oder Carbon  
Performance Leadership Index? Welche  
Aussagekraft haben diese aus Ihrer Sicht? 

Nachhaltigkeitsindizes geben eine erste  
Orientierung, welche Aktiengesellschaften 
sich in ökologischer und/oder sozialer Sicht 
von anderen Gesellschaften positiv abheben. 
Es gibt aber keine abschließende Kennzeich­
nung für wirklich nachhaltige Unterneh­
menspolitik. Insofern sollten Anleger nicht 
blind auf Indizes vertrauen. Man muss sich 
selbst ein Bild davon machen, ob und inwie­
weit die Anlage- oder Ausschlusskriterien der 
einzelnen Indizes auch den eigenen Präfe­
renzen entsprechen. 

Die Energiewende kommt immer noch nicht 
so richtig voran. Können Sparkassen helfen, 
diesen Wandel zu befördern? 
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Die Energiewende kann nur gelingen, wenn 
sie durch die gesamte Gesellschaft – die  
Bürgerinnen und Bürger sowie die Unterneh­
men – breit getragen wird. Es muss uns  
gelingen, für diese Zukunftsaufgabe privates 
Kapital und Engagement vor Ort zu mobili­
sieren. Sparkassen verstehen sich als Motor 
der Energiewende. Sie starten zum Beispiel 
lokale Aktionen für mehr Energieeffizienz; sie 
beteiligen sich an regionalen Initiativen für 
die Umsteuerung in regenerative Energien 
und Klimaneutralität; sie helfen, finanzielle 
Beteiligungen von Bürgerinnen und Bürgern 
bei Anlagen regenerativer Energie oder der 
Übernahme lokaler Energienetze zu organi­
sieren. Ab 2013 werden wir darüber hinaus in 
einer Kommunikationskampagne deutlich 
machen, welchen Beitrag jeder Einzelne für 
eine erfolgreiche Energiewende leisten kann, 
die bislang für viele Menschen noch sehr ab­
strakt ist. Ein weiterer Erfolgsfaktor für die 
Energiewende ist das Thema Finanzierung. 
Daneben sind die Sparkassen der Finanzie­
rungspartner für Privat- und Firmenkunden 
ebenso wie für Kommunen. Wenn es um  
Investitionen in Energieeffizienz und erneu­
erbare Energien geht, gilt dieser Grundsatz 
ebenfalls. 

Was bieten die Sparkassen in diesem Bereich? 

Zum einen bieten die Sparkassen ihren Kun­
den viele eigene Produkte zur Finanzierung 
von Klimaschutzinvestitionen an. Zum ande­

ren gibt es zahlreiche Förderdarlehen aus der 
für den Laien kaum noch überschaubaren 
Fülle der vielen Umwelt- und-Energieeffi­
zienz-Förderprogramme des Bundes und der 
Länder. Hier können insbesondere die Förder­
darlehen der KfW Bankengruppe abgerufen 
werden. Diese Finanzierungsmöglichkeiten 
sind sowohl für private Eigenheimbesitzer als 
auch für selbständige Freiberufler, für Ge­
werbetreibende sowie für Unternehmer nutz­
bar. In diesem Bereich haben die Sparkassen 
einen Marktanteil von gut 40 Prozent – über 
alle Förderkredite hinweg ist dies von 2009 
bis 2011 ein Fördervolumen von über 22 Mil­
liarden Euro gewesen. 

Stellen die zahlreichen Nachhaltigkeits­
projekte neue Herausforderungen an das  
Risikomanagement von Banken? 

Ja, wobei sich die Herausforderungen in  
erster Linie an den neuen Geschäftsfeldern, 
die eigenen Risikotreibern unterliegen, fest­
machen. Wenn beispielsweise eine Sparkasse 
einen Windpark finanziert, dann muss der  
zuständige Kundenberater natürlich die 
wirtschaftlichen Risiken, die ein solches  
Projekt mit sich bringt, einschätzen können. 
Darin unterscheidet sich ein Nachhaltig­
keitsprojekt nicht von anderen Finanzierun­
gen. Probleme können erst dann auftreten, 
wenn die Wirtschaftlichkeit von mehreren 
Nachhaltigkeitsprojekten von den gleichen 
Risikotreibern abhängt. Wir sprechen dann 

von sogenannten Klumpenrisiken. Nachhal­
tigkeitsprojekte müssen meistens über einen 
längeren Zeitraum hinweg betrachtet wer­
den. Für Sparkassen bedeutet das natürlich 
auch eine ständige Anpassung der jeweiligen  
Steuerungssysteme. 

Die Sparkassen-Finanzgruppe verfügt über 
insgesamt 730 Stiftungen, die jährlich rund 
72 Millionen Euro ausschütten. Was sind  
die Förderschwerpunkte? 

Unsere Institute verfügen über eine einzig­
artige Stiftungsvielfalt. Dabei arbeiten  
Sparkassenstiftungen in der Regel regional  
fokussiert im Geschäftsgebiet ihrer jewei­
ligen Gründerin. Die Satzungszwecke der 
Stiftungen umfassen die gesamte Band­
breite der als gemeinnützig, mildtätig oder 
kirchlich anerkannten Zwecke. Ein Großteil 
der Fördermittel fließt in kleinere regionale 
und lokale Initiativen, aber auch nationale 
wie internationale Projekte werden unter­
stützt, zum Beispiel der Wettbewerb  
„Jugend musiziert“. 

Schwerpunkte der Förderung liegen in den 
Bereichen Kunst und Kultur (34,7 Millionen 
Euro), Soziales (16,5 Millionen Euro) und 
Sport (5,8 Millionen Euro). Sparkassenstif­
tungen tragen so wesentlich dazu bei, dass 
die Sparkassen-Finanzgruppe der größte 
nichtstaatliche Förderer von Kultur und  
Sport in Deutschland ist. 

Sie befassen sich im DSGV auch mit dem 
Thema Personalstrategie. Denken Sie, dass 
die Führungskraft der Zukunft das Thema 
Verantwortung noch stärker beachten 
muss, und wie könnte man diesen Aspekt in 
die Managementausbildung einbringen? 

Im Jahr 2010 haben wir eine neue Personal­
strategie für die Sparkassen entwickelt. Sie 
orientiert sich mit ihren Elementen am per­
sonalwirtschaftlichen Kreislauf der Institute. 
Das Thema Führung spielt eine wichtige 
Rolle. Erwartungen und Anforderungen an 
Führungskräfte in Sparkassen haben sich in 
den vergangenen Jahren gravierend verän­
dert und gehen heutzutage weit über die 
klassische Sicht der reinen Ergebnisverant­
wortung einer Führungskraft hinaus. Es gibt 
eine stetig wachsende Verantwortung der 
Führungskräfte für die Nachhaltigkeit ihrer 
Institute. 

Dieser Aspekt wurde auch in die Bildungs­
angebote der Sparkassen-Finanzgruppe inte­
griert. Er findet Eingang in den Kerncurricula 
der Weiterbildungsangebote der regionalen 
Sparkassenakademien wie auch der Mana­
gement-Akademie der Sparkassen-Finanz­
gruppe und der Hochschule der Sparkassen-
Finanzgruppe.

Die Fragen stellte Gabriele Kalt. Fo
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„Aktuelle Umfragen unter den Verbrauchern 
belegen zweifelsfrei: Viele Menschen stehen 
der Finanzdienstleistungsbranche mit einer 
gehörigen Portion Skepsis gegenüber. Zwei 
internationale Bankenkrisen innerhalb weni­
ger Jahre sowie häufige Berichte über gravie­
rende Fehlberatung und hohe, nicht nach­
vollziehbare Gebühren haben das Vertrauen 
der Kunden in ihre Geldinstitute erodieren 
lassen. Die Wiederherstellung des Vertrauens 
in unsere Branche erscheint daher als eine 
zentrale Herausforderung.“ Mit diesen selbst­
kritischen Worten eröffnet der CEO der ING-
DiBa, Roland Boekhout, ein neues Buch zur 
Situation der Banken und stößt damit eine 
Diskussion in den eigenen Reihen an, die  
viele bereits für überfällig halten. Boekhout  
stellt dabei das Thema „Vertrauen“ in den 
Mittelpunkt seiner Reflexion und bezeichnet 
dieses – aus Kundensicht wohl zu Recht –  
„als die Lizenz für das operative Geschäft der 
Banken“, die es zurückzugewinnen gelte.

Der Sammelband „Wie sich die Finanz­
branche neu erfindet“ beginnt mit einer 

Aufarbeitung der aktuellen Krise. In einem  
kurzen und ebenfalls selbstkritischen Ein­
gangskapitel zur Geschichte der Finanzkrise 
werden sowohl die gravierenden Verfehlun­
gen der Institute als auch die internationa­
len Machtverschiebungen in Richtung Asien  
sowie die staatlichen Interventionen be­
schrieben. 

Die Herausgeber machen in ihren zahlreichen 
Gesprächen mit Vorständen von Banken und 
Versicherungsunternehmen vor allem zwei 
Paradigmenwechsel aus: „Zu den Grundlagen 
zurückkehren“ und „Den Kunden an die erste 
Stelle setzen“. Sie bemängeln – aus Sicht von 
Bürgern und Politik wohl zu Recht – dass der 
Kunde gegenwärtig in den Diskussionen bei 
Verwaltungsratssitzungen kaum eine Rolle 
spiele. Der Fokus liege auf Kapital, Kosten 
und Risiken, aber niemals auf den Kunden 
und darauf, was diese dächten, bräuchten 
und wollten. 

Um dies zu ändern, haben Roger Peverelli, 
Reggy de Feniks und Walter Capellmann ein 

vielschichtiges Buch mit zahlreichen Ideen 
und Anregungen geschrieben. Sie binden 
dabei rund 50 internationale Experten aus 
Banken, Versicherungen, von Finanzdienst­
leistern, aus Softwareunternehmen,  
PR-Agenturen und Wissenschaft ein und  
sammeln deren Lösungskonzepte und  
Best-Practice-Ansätze.

In ihrem Schlusskapitel resümieren die  
Autoren, dass ein Zurück zu den Grundlagen 
nicht ausreiche. Vielmehr sei ein gravieren­
der Mentalitätswandel nötig. „Es geht dar­
um, die Bedeutung der wichtigsten Verbrau­
chertrends zu erfassen und entsprechend zu 
handeln … Die neuesten Technologien zu 
nutzen, die zentrale Rolle der Branche in der 
Gesellschaft anzuerkennen und entspre­
chend zu handeln sind weitere Schlüssel­
überzeugungen dieser Vision.“ Sie ver­
schweigen dabei nicht, dass auch der Bürger, 
der ja in der Regel Kunde und Anleger ist, 
eine Mitschuld an vielen Exzessen der ver­
gangenen Jahre trägt. Denn nicht zuletzt 
seine Gier und sein Streben nach höheren 

Renditen hat die Akteure an den Kapital­
märkten unter den Druck gesetzt, der viele 
riskante Geschäftsmodelle und Spekulatio­
nen erst möglich gemacht hat. 

Sie sagen aber auch, dass es neben dem 
Kundeninteresse dabei für die Banken auch 
immer darum ginge, „angemessen Geld zu 
verdienen“. Und somit wird auch die grund­
legende Stoßrichtung des Buches deutlich: 

„Geschäfte mit Anstand tätigen“
Wie die Banken verlorenes Vertrauen zurückgewinnen können // Ein aktuelles Buch beleuchtet Fehlverhalten,  
Zusammenhänge und Lösungsmöglichkeiten für die Finanzbranche

Von Gabriele Kalt
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Es geht um den Erhalt und die Weiterent­
wicklung eines Geschäftsmodells, das sich 
an moderne Anforderungen anpassen muss.

Und vor diesem Hintergrund skizzieren  
Peverelle, de Feniks und Capellmann sechs 
Verbrauchertrends, die es für die Bank der 
Zukunft zu beachten gelte:

➤➤ Das Verhältnis der Verbraucher zu  
Finanzinstituten hat sich verändert.

➤➤ Die Verbraucher wollen Transparenz  
und Einfachheit.

➤➤ Die Verbraucher werden immer  
eigenständiger.

➤➤ Die Verbraucher verlassen sich auf  
die Schwarmintelligenz.

➤➤ Die Verbraucher bewerten Werte neu.
➤➤ Die Verbraucher möchten Nähe spüren.

Etwas untergewichtet, aber dennoch ange­
sprochen werden die Themen Nachhaltigkeit, 
Verantwortung und Moral von Bankgeschäf­
ten. So widmet sich Kapitel 5 den „neuen 
Werten in der Gesellschaft“ und stellt fest: 

„Shareholder-Kapitalismus ist nichts, was  
in Unternehmen Anklang findet. Er motiviert 
und fesselt die Belegschaft nicht. Er zieht 
keine Talente an. Das übergeordnete Wohl 
der Gesellschaft aber schon – wenn Sie  
wollen, dass Ihr Unternehmen überlebt und  
gedeiht, sollten Sie daher einen Weg ein­
schlagen, der zur sozialen und ökonomi­
schen Entwicklung beiträgt.“ 

Dass sich gerade die Finanzbranche noch 
sehr schwertut mit diesen Begriffen, wird 
ebenfalls deutlich. „Das Nachdenken über die 
Auswirkungen der Ethik scheint den Über­
legungen zu ähneln, die über die Bedeutung 
des Internets in seinen frühen Tagen ange­
stellt wurden. Die Manager hörten zu, aber 
sie konnten einfach die zukünftigen Auswir­
kungen nicht erkennen. Es schien zu früh, 
um alles zusammenzufügen. Sie brauchten 
einfach mehr Zeit, um den Gedanken zu be­
greifen. Ganz analog haben nur wenige eine 
Vision davon, wie Ethik zu einem Hauptfak­
tor für die Umgestaltung der Branche wer­
den kann. ‚Ethik‘ klingt viel zu religiös. Im 

Wesentlichen geht es darum, Geschäfte  
mit Anstand zu tätigen: ehrlich, offen und 
fair. Und vielleicht sollte die Branche  
einfach damit anfangen.“ 

Das Buch scheut auch nicht davor zurück, 
eine lange Liste an konkretem „unethischem 
Verhalten“ im Bankgeschäft zu benennen 
und somit plastische Anregungen für Ver­
änderungen zu geben. „Gestalten Sie das 
Produktportfolio neu“, „Zeigen Sie gesell­
schaftliches Engagement“ oder „Bekräftigen 
Sie Ihre Verantwortung für die gesellschaft­
liche und wirtschaftliche Entwicklung“  
lauten Ratschläge in den Zwischenkapiteln, 
bevor Vertreter der University of Pennsylva­
nia (Ein neues Modell für die Unterneh­
mensführung), der Santander-Bank (Nach­
haltige Bankgeschäfte), der IESE Business 
School (Ein Bankkonto für die Ärmsten) 
konkrete Beispiele für ein „neues Banking“ 
vorstellen.    

Etwas zu kurz kommt das Thema gesell­
schaftliche Verantwortung bei Investments 

und Kreditvergabe. Sustainability-Index,  
Natur-Aktien-Index (NAI),  FTSY4Good,  
Carbon Disclosure Project, „Equator Princip­
les“, Environment, Social and Corporate 
Governance (ESG) wären hier die Stichworte, 
die einen gravierenden Wandel im Produkt­
portfolio herbeiführen – und somit besonde­
re Relevanz für die Bank von morgen haben 
dürften. Dennoch: „Wie sich die Finanzbran­
che neu erfindet“ bietet vor allem Insidern 
zahlreiche Anregungen in einer Welt des 
Wandels und der neuen Verantwortung.  
Um das Buch interaktiv und auch für Laien 
noch anschaulicher zu gestalten, enthalten 
zahlreiche Beiträge sogenannte QR-Codes 
mit Links zu Websites oder zu YouTube. Kurze  
Videobeiträge, leider manchmal mit zu werb­
lichem Charakter, erweitern das Themenspek­
trum und veranschaulichen die in den Texten 
skizzierten Projekte. 

„Wie sich die Finanzbranche neu erfindet.  
Was Kunden von Finanzdienstleistern wirklich  
erwarten“, Finanzbuch Verlag, Münchner  
Verlagsgruppe GmbH, München 2012. Fo
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Ein Beitrag zum Risikomanagement
Erfolgsfaktor Nachhaltigkeit: Umwelt- und Sozialthemen 
sowie Fragen einer guten Unternehmensführung

Von Dieter W. Horst

„Die Integration von ESG­Kriterien bei Anlageentscheidungen hat sich als hervorragendes Mittel zur 

Risikoverminderung gerade in jüngster Zeit bewährt. Seitens der PRI sind wir bestrebt, durch unseren 

Implementation­Support unseren Unterzeichnern in den verschiedensten Anlageklassen hierbei Hilfe 

zu leisten.“   Dr. W. Engshuber, Chair der Principles for Responsible Investment der Vereinten Nationen

In der Vergangenheit wurde die Notwendig­
keit, ökologische oder soziale Kriterien bei 
Anlageentscheidungen zu berücksichtigen, 
oft als moralischer Imperativ angeführt. 
Mittlerweile breitet sich in der Finanzbranche 
die Erkenntnis aus, dass Umwelt­ und So­
zialthemen sowie Fragen einer guten Unter­
nehmensführung (Environmental, Social & 
Governance – kurz ESG) auch für ein ad­
äquates Risikomanagement wesentlich sind. 

Das überrascht nicht. Es liegt auf der Hand, 
dass Themen wie Klimawandel, Rohstoffver­
knappung, demographische Entwicklung 
oder Urbanisierungsprozess nicht nur die 
Industrie betreffen, sondern ebenfalls die 
Geschäftstätigkeit und ­modelle der Finanz­
branche. Ausgedient hat die Sichtweise der 
Vergangenheit, das Finanzgeschäft ohne die 
Folgen für die Realwirtschaft zu betrachten 
und die ökologischen und sozialen Konse­
quenzen von Investitionen von ihrer Finan­
zierung abzukoppeln. Dieser Wandel zeigt 
sich beispielsweise bei den von der Finanz­

branche selbst entwickelten und freiwillig 
angewendeten ESG­Standards – wie den 
„Equator Principles“ für Projektfi nanzierun­
gen oder den Prinzipien für verantwor­
tungsvolles Investieren der Vereinten Natio­
nen (UN PRI). Denn diese Standards werden 
nicht nur für die Branche selbst verschärft, 
sondern gleichzeitig auch von immer mehr 
Unternehmen angewendet. 

Reputationsrisiken beachten

Aber auch der deutsche Gesetzgeber etabliert 
einen erweiterten Risikoaspekt in der Finanz­
branche mit möglichem ESG­Bezug. In den 
Mindestanforderungen an das Risikomana­
gement (MaRisk) werden Reputa tionsrisiken 
abhängig vom konkreten Gesamtrisikoprofi l 
als relevantes Risiko für die Finanzbranche 
benannt weshalb sie gesondert im Risiko­
management beachtet werden müssen. 
Reputationsschäden können aber auch durch 
Investments in ökologisch oder sozial frag­
würdige Projekte entstehen. Für die Unter­
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nehmen der Finanzbranche wird es somit 
zum Erfolgsfaktor, das bestehende Risiko­
management und die etablierten Reporting­
prozesse um ESG-Kennzahlen zu ergänzen. 
Rahmensetzungen sind zu modifizieren,  
damit unter ESG-Aspekten besonders risiko­
reiche Geschäfte sicher gesteuert werden 
können oder im Einzelfall bestimmte  
Geschäfte gar nicht mehr getätigt werden.

Die Integration von ESG in Unternehmens­
strategie und Steuerungsinstrumentarium 
erschließt jedoch auch Chancen. Die Finanz­
branche wird zum Begleiter von Wirtschaft 
und Gesellschaft beim globalen Wandel in 
Richtung Green Economy. Indem die Finanz­
branche das notwendige Kapital zum Um­
bau ökonomischer Systeme in Richtung 
Nachhaltigkeit bereitstellt und Nachhaltig­
keit als leitendes Handlungsprinzip bei  
Kunden und Geschäftspartnern adressiert, 
gewinnt sie auch die Möglichkeit, ihr Image 
und ihre Rolle im Wirtschaftsleben neu  
auszugestalten.

Auf der Chancenseite ist ebenfalls zu ver­
merken, dass gerade Investoren, die mittel- 
und langfristig anlegen – wie beispielsweise 
Stiftungen, Family-Offices oder Pensions­
kassen –, zunehmend ESG bei ihren Anla­
geentscheidungen implizit über das Risiko­
management berücksichtigt wissen wollen. 
Initiativen wie „Mission Investing“ gehen 
sogar noch weiter. Die Stiftungsinitiative 
fordert, dass Stiftungen nicht nur über den 
Einsatz ihrer Fördermittel gesellschaftlich 
wirken sollen, sondern auch über eine nach­
haltigkeitsorientierte Geldanlage des Stif­
tungsvermögens. 

Gütesiegel in der Diskussion

Wer solchen Kunden nachhaltige Invest­
mentmöglichkeiten eröffnen will, bietet  
ihnen Social Responsible Investments (SRI) 
an. Diese bringen neben der monetären 
auch eine explizite ökologische oder soziale 
Rendite. Aber bei diesen Social Responsible 
Investments steigen ebenfalls die Anforde­

rungen an die Professionalität der Anbieter. 
Die EU hat im Juli 2012 bei ihrem Verord­
nungsvorschlag für Basisinformationsblät­
ter für Anlageprodukte von Kleinanlegern 
die Berücksichtigung von ESG-Aspekten  
inkludiert. Kürzlich wurde eine Stiftung zur 
Gründung einer Nachhaltigkeitsratingagen­
tur für Fonds – die Stiftung CARLO – ge­
gründet, und die Verbraucherminister der 
Länder haben gerade einen Vorschlag für 
ein bundesweites Gütesiegel für nachhaltige 
Finanzprodukte diskutiert. 

ESG als Ergänzung des etablierten Risiko­
managements für alle Finanzprodukte und 
SRI für ethisch motivierte Anleger – beide 
Ausprägungen von Nachhaltigkeit in der  
Finanzbranche bereiten den Boden für eine 
Neuausrichtung der Branche und fördern 
die Verbindung mit der Realwirtschaft. 

Dieter W. Horst, Senior Manager Sustainable  
Finance, PricewaterhouseCoopers AG 

Ein Beitrag zum Risikomanagement
Erfolgsfaktor Nachhaltigkeit: Umwelt- und Sozialthemen  
sowie Fragen einer guten Unternehmensführung

Von Dieter W. Horst
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„Wir sollten das nachhaltige Wirtschaften 
zum Markenzeichen des ‚Made in Germany‘ machen“
Interview mit Dr. Günther Bachmann, Generalsekretär des Rates für Nachhaltige Entwicklung, zu den Visionen für und der Realität in Deutschland

Sie sind Generalsekretär des Rates für Nach­
haltige Entwicklung. Welche Aufgaben und 
Ziele hat der Nachhaltigkeitsrat?

Der Nachhaltigkeitsrat berät die Bundesregie­
rung, und er tritt öffentlich für das Anliegen 
der nachhaltigen Entwicklung ein. In der The­
menwahl sind wir unabhängig. Konkret sieht 
das so aus, dass die Mitglieder des Rates auf 
jeweils drei Jahre von der Bundeskanzlerin 
berufen werden, das nächste Mal im Juni 
2013. Wenn wir uns mit Empfehlungen an 
den Kanzleramtsminister Ronald Pofalla wen­
den, geht es um die nationale Nachhaltig­
keitsstrategie und zum Beispiel um die staat­
liche Beschaffung, die Kreislaufwirtschaft, 
energiewirtschaftliche Fragen oder die fiska­
lische Stabilität. Die Mitglieder des Rates – sie 
kommen aus der Wirtschaft, den Gewerk­
schaften, den Kirchen und Umweltorganisa­
tionen sowie aus der Politik – wollen Nach­
haltigkeit zu einer allgemein verstandenen 
und beherzigten Idee machen und die 
Bundesregierung zu kleinen und manchmal 
auch nicht so kleinen konkreten Schritten  

bewegen. Wir wenden uns aber auch gele­
gentlich direkt an die Wirtschaft oder auch an 
die Ministerpräsidenten in den Ländern. 

Der Begriff „Nachhaltigkeit“ beschreibt heute 
ein weites, schwer fassbares  Feld. Welche 
Aspekte gehören aus Ihrer Sicht zwingend 
dazu?

Ich glaube, die Zeit, in der Nachhaltigkeit oft 
als ein kaum fassbares Konzept erschien, liegt 
hinter uns. Heute gibt es messbare Indika­
toren, und die Diskussion ist konkreter und  
klarer geworden. Dazu gehört auch der Mei­
nungsumschwung in Teilen der Wirtschaft, 
die das Thema als Feld eigener Aktivitäten  
annehmen. Bürgermeister von Städten und  
Gemeinden machen sich die Sache zu eigen. 
Die Zahl der Werkstatt-N-Projekte steigt. Das 
ist erfreulich und motiviert zum weiteren  
Voranschreiten. Thematisch steht die Zukunft 
der Energieerzeugung und des -verbrauchs 
an vorderster Stelle, wobei es um den Klima­
schutz ebenso geht wie um eine sichere und 
bezahlbare Energieversorgung für Bürger und 

Industrie. Es geht um ökologisch und sozial 
fair hergestellte Produkte und die Verände­
rung hin zu einer Konsumkultur und Waren­
herstellung, die langfristig Bestand haben 
kann. Es geht um die langfristigen Trends – 
Stichwort demographischer Wandel – und 
darum, wie wir deren Auswirkungen auf den 
Wohlstand und das Zusammenleben der 
Menschen gestalten können. 

Sie haben das  Projekt „Dialoge Zukunft.  
Vision 2050. “ initiiert. Was sind die Ziele?

Visionen gehören zur Lebenswelt junger  
Erwachsener und nicht ins Wartezimmer von 
Ärzten. Und dort sind sie fassbar, lebendig 
und eine Quelle von Inspiration und Motiva­
tion zum eigenen Handeln. Das stellt unser 
Projekt unter Beweis. Das Wort Visionen ist ja 
in Deutschland immer noch zwiespältig be­
setzt: Entweder wird ein Visionär als Spinner 
abgetan oder als genialisch Entrückter ver­
ehrt. Beides ist falsch. Unser Dialog hat das 
geerdet. Menschen, die heute in führenden 
Positionen sind, haben sehr nachdenklich auf 

meine Frage nach ihrer Vision für 2050  
reagiert, und sie haben junge Menschen, für 
die das Jahr 2050 den Renteneintritt bedeu­
tet, für unser Projekt nominiert. Das alleine ist 
schon ein Stück Generationendialog. Natür­
lich, wir wissen heute genauso wenig über 
2050 wie 1970 über das Internet und Handy. 
Der Unterschied ist aber, dass wir heute be­
reits einen klaren Blick auf die Restriktionen 
haben, mit denen durch die Übernutzung  
natürlicher Ressourcen, den Klimawandel und 
die Veränderungen in einer Welt mit bald 
neun Milliarden Menschen zu rechnen ist. 
Wer heute ernsthaft an Visionen arbeitet, der 
hat etwas zu sagen. Das aufzuzeigen ist uns 
gelungen. Visionen für 2050 beweisen sich an 
der Phantasie junger Leute und ihrem Willen 
zur Gestaltung. 

Was zeichnet für Sie ein nachhaltig agieren­
des Unternehmen aus?

Es hat ein Verständnis für die Herausforde­
rungen von Demographie, Ressourcenma-
nagement und Klimaschutz. Es stellt sich  
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Ziele zu einer ökologisch verantwortlichen 
und sozial fairen Herstellung seiner Produkte. 
Es baut die Anforderung, auf Nachhaltigkeit  
umzuschwenken, in die Leitungsstruktur des  
Unternehmens ein. Es agiert transparent  
und offen für den Wettbewerb mit anderen 
Nachhaltigkeitslösungen. Es entspricht dem 
Deutschen Nachhaltigkeitskodex für Unter­
nehmen respektive hat eine Vorstellung  
davon, wann es so weit sein wird, eine Ent­
sprechenserklärung abgeben zu können.

Das Bewusstsein für Nachhaltigkeit muss in 
den Köpfen der Entscheider fest verankert 
sein, wenn sie ihr Unternehmen ganzheitlich 
daran ausrichten möchten. Sehen Sie eine 
„nachwachsende“ Managergeneration, die 
mit diesem Thema heute anders umgeht  
als ihre Vorgänger?

Das Umdenken findet bei Alt und Jung statt. 
Einsichten zur Nachhaltigkeit kommen nicht 
durch Alter, und die Jugend hat auch keinen 
automatischen Startvorteil. Immer geht es 
um das echte Prüfen, welchen Bestand mein 

eigenes Tun und das Gemeinsame in Wirt­
schaft und Gesellschaft haben können: Was 
sich bewährt, soll erhalten bleiben, der Rest 
muss sich ändern. Das ist kein Abzählreim, 
sondern erfordert Werturteile und weitsich­
tiges Denken, das sich aus dem Dogma des 
Kurzfristigen befreit. 

Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen 
nachhaltigem Agieren und dem wirtschaft­
lichen Erfolg von Unternehmen?

Ja, aber ich räume ein, dass der Erfolg immer 
viele Eltern hat. Aber es gibt ja zunehmend 
mehr Unternehmen, die sich mit nachhaltigen 
Produkten profilieren. Da ist der Erfolg zum 
Greifen nahe. Denken Sie an nachhaltig er­
zeugte Holzprodukte, an Fischfang aus nach­
haltig bewirtschafteten Beständen, an fair 
gehandelte und ökologisch hergestellte  
Lebensmittel. Aber auch im Maschinenbau 
und der Anlagentechnik gibt es einen klaren 
Zusammenhang. Wer höchste Energieeffi­
zienz und Ressourcenproduktivität anbieten 
kann, hat Vorteile. Wir sollten das nachhaltige Fo
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Wirtschaften zum Markenzeichen des ‚Made 
in Germany‘ machen. 

Können Sie uns einige typische Beispiel­
unternehmen oder auch Manager nennen, 
bei denen Sie einen positiven Wandel  
festgestellt haben?

Stellvertretend will ich Jochen Zeitz hervor­
heben. Er steht für die Idee, alle Umwelt­ und 
Sozialeffekte der Produktion eines Unterneh­
mens kostenmäßig zu bilanzieren, auch die­
jenigen, die außerhalb der Fabriktore anfallen. 
Das ist ein radikales Umdenken eines Unter­
nehmensführers. Als Mitglied des Nachhaltig­
keitsrates hat er dies in die deutsche Nach­
haltigkeitsdebatte eingebracht. Bei anderen 
Beispielen geht es um Firmen, die ihr Ge­
schäftsmodell grundlegend verändert haben 
und beim Neuanfang auf klar und eindeutig 
nachhaltig erzeugte Produkte gesetzt haben. 
Dann gibt es auch die Tanker, die umsteuern. 
Damit meine ich große Unternehmen, die 
Schritt für Schritt die Nachhaltigkeit in ihre 
strategischen Entscheidungen zu Produkten, 

Lieferketten und Produktionsanlagen einbau­
en und dies auch zum Kriterium für Führung 
und Erfolg machen. Das geht mitunter lang­
sam und auch nicht ohne Konflikte, ist aber 
im Falle des Gelingens umso wirkungsvoller, 
zum Beispiel in der Chemieindustrie, im Han­
del mit Lebensmitteln und bei industriellen 
Ausrüstern. Gute Beispiele gibt es aber auch 
in der Recyclingwirtschaft, im Bauen und bei 
der Immobilienwirtschaft. Last, but not least 
haben wir in Deutschland viele insbesondere 
mittelständische Unternehmen, die schon seit 
langer Zeit auf die Karte Nachhaltigkeit set­
zen. Ich wäre ungerecht, wenn ich hier eine 
willkürliche Auswahl von Unternehmen nen­
nen würde. Deshalb gestatten Sie mir, dass 
ich auf die lange Liste von Gewinnern des 
Deutschen Nachhaltigkeitspreises verweise. 
Der Preis wird im Dezember zum fünften Mal 
vergeben. Immer mehr Unternehmen bewer­
ben sich. Über Gewinner und Platzierte ent­
scheidet eine unabhängige Expertenjury,  
deren Vorsitz ich habe. Diese Liste wird immer 
mehr zum Who’s who der nachhaltigen  
Wirtschaft in Deutschland. 

Wie kann der Rat konkret dazu beitragen, 
Unternehmen bei ihren Bemühungen um 
Nachhaltigkeit zu unterstützen?

Schon jetzt haben wir mit dem Deutschen 
Nachhaltigkeitskodex ein Instrument geschaf­
fen, das Unternehmen unterstützt und eine 
gute Brücke zu Investoren, Ratingunterneh­
men und anderen Akteuren auf dem Finanz­
markt ist. Generell drängen wir in der Politik 
auf die Schaffung von Rahmenbedingungen 
und in der Wirtschaft auf den Mut, diese im 
Wettbewerb zu nutzen. Die Green Economy 
braucht einen strategischen Thinktank neuen 
Zuschnitts, nämlich als Schnittstelle von  
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft sowie 
Wissenschaft. Dafür setzen wir uns ein. 

Nachhaltigkeit ist nicht nur ein nationales 
Thema. Wo steht Deutschland im interna­
tionalen Vergleich?

Bundeskanzlerin Angela Merkel hat für 2013 
erneut internationale Experten eingeladen, 
ihre Bewertung abzugeben und uns zu sagen, 

wo Deutschland im globalen Kontext steht. 
Sie hat den Nachhaltigkeitsrat gebeten, diese 
sogenannte Peer­Review zu organisieren. Ich 
finde, das ist eine spannende Aufgabe, gerade 
jetzt, wo wir mit der Energiewende eine  
Menge Aufmerksamkeit im Ausland erzeugen, 
übrigens mitunter skeptische, aber immer 
neugierige. Auch dass wir die nationale Nach­
haltigkeitsstrategie in diesem Jahr fortge­
schrieben haben, wird im Ausland sehr wohl 
wahrgenommen. Dazu kommen die hohe und 
noch steigende Industrialisierungsquote, die 
Exportorientierung – und aber auch die Euro­
Krise. Trotz meines Erachtens wichtiger und 
bemerkenswerter Entscheidungen in Einzel­
fragen war die Rio­Weltkonferenz zur Nach­
haltigkeit im Juni dieses Jahres im Großen 
und Ganzen enttäuschend. Auf der Ebene der 
internationalen Politik braucht die Nachhal­
tigkeitspolitik einen kräftigen neuen Impuls. 
Jetzt läuft jedenfalls zu wenig. Da kommt 
neuer Schwung von der nationalen Ebene 
und der Peer­Review gerade recht. 

Die Fragen stellte Gabriele Kalt.
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Wie werden die Städte der Zukunft ausse­
hen? Eines ist sicher: Sie werden immer  
größer. Nach einer Schätzung der Vereinten 
Nationen werden bis 2030 rund 5 Milliarden 
Menschen in Städten leben. Das sind rund  
2 Milliarden mehr als heute. Auch in 
Deutschland wachsen die Ballungszentren 
und Metropolen weiter, obwohl die Gesamt­
bevölkerungszahl zurückgeht. Die Herausfor­
derungen an technische Infrastruktur, Logis­
tik und Verkehrs- und Energiemanagement 
steigen. Ein Bild davon, wie die Städte der 
Zukunft aussehen könnten und wie tech­
nische Lösungen das Leben in großen Bal­
lungszentren verbessern können, vermittelt 
die Metropolitan Solutions vom 8. bis 12. Ap­
ril 2013 in Hannover. Die Metropolitan Solu­
tions hat sich innerhalb von zwei Jahren von 
der Sonderschau zur eigenen Messe entwi­
ckelt. Sie wird daher vom kommenden Jahr 
an parallel zur Hannover Messe auf dem 
hannoverschen Messegelände ausgerichtet. 
Das bisherige Themenspektrum der Metro­

politan Solutions rund um Energieinfrastruk­
turen, Wasser/Abwasser, Mobilität und Logis­
tik, Gebäudetechnik, urbane Sicherheit und 
Abfallmanagement wird um neue Themen 
wie Urban Management, städtische Informa­
tionssysteme und Stadtmöblierung, Kommu­
nalfinanzierung, Green Buildings/Green Citys, 
Klimafolgenmanagement sowie Wasserbau 
erweitert. Die Metropolitan Solutions gilt als 
Plattform für Anwendungen und Lösungen 
für Metropolen und sogenannte Megacitys 
und ist seit ihrem Beginn 2011 stark gewach­
sen. In diesem Jahr haben sich 70 Aussteller 
auf knapp 3.000 Quadratmetern präsentiert. 
Von 2013 an bekommt das Thema in Halle 1 
mehr Platz und ein innovatives Konzept, bei 
dem die Messe als „Stadt der Zukunft“ erleb­
bar wird und die Besucher mit E-Autos auf 
Straßen in der Halle zu den Messeständen 
fahren. Die Gründe für das Wachstum der 
Städte sind vielfältig: In Städten gibt es  
Arbeit und Karrierechancen, eine bessere 
ärztliche Versorgung, gute Bildungseinrich­

Metropolitan Solutions 2013
Städte von morgen bieten Chancen für die Industrie

Von Silvia Halbmeier
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tungen wie Schulen und Universitäten, zahl­
reiche Kultur­ und Freizeitangebote sowie 
Einkaufsmöglichkeiten. Dabei werden in 
Städten einerseits die Probleme verursacht, 
und andererseits bergen sie ihre Lösung. Sie 
sind Luftverschmutzer, produzieren große 
Müllmengen und Abwasserströme, benötigen 
sehr viel Energie, Rohstoffe und Fläche. Dem­
gegenüber bieten Städte auch einen Reich­
tum an Wissen und sind Orte, an denen das 
Know­how für die Lösung der Probleme 
vorhanden ist oder die Basis dafür bereits 
geschaffen wurde. „In vielen Fällen ist das 
technologische Know­how für die Stadt der 
Zukunft bereits vorhanden“, sagt Professor 
Wilhelm Bauer, Fraunhofer­Experte und stell­
vertretender Leiter des Instituts für Arbeits­
wirtschaft und Organisation IAO in Stuttgart.

Dezentrale urbane Systeme

Ein gutes Beispiel dafür ist das Projekt DEUS 
21 (Dezentrale urbane Wasserinfrastruktur­

systeme). Um Trinkwasser zu sparen und 
das Abwasser sinnvoll aufzubereiten, haben 
Forscher des Fraunhofer Instituts für Grenz­
fl ächen und Bioverfahrenstechnik IGB in 
Stuttgart gemeinsam mit  dem Institut für 
System­ und Innovationsforschung ISI in 
Karlsruhe die Technologie dafür entwickelt. 
Neben dem normalen Trinkwasseranschluss 
erhält jeder Bauherr eines Grundstücks ei­
nen zweiten Anschluss für das Brauchwas­
ser. Das Brauchwasser wird aus dem Regen­
wasser gewonnen und in einer anaeroben 
Hoch leistungsmembrananlage biologisch so 
aufbereitet, dass es den Anforderungen der 
Trinkwasserverordnung weitestgehend ent­
spricht. Dieses Brauchwasser wird für die 
Warmwasserbereitung eingesetzt. Damit 
können es die Nutzer für den Heizungs­
kreislauf einsetzen und müssen keine neue 
Leitung ziehen, weil alles Warmwasser, bei­
spielsweise für die Dusche, Waschmaschine 
oder Heizung, über den Brauchwasseran­
schluss läuft. In der Küche steht der Kalt­

wasserhahn mit der Trinkwasserversorgung 
zur Verfügung. Das Projekt wird in einem 
Neubaugebiet der Gemeinde Knittlingen in 
Baden­Württemberg bereits erfolgreich ein­
gesetzt und getestet. Ein wichtiger Bestand­
teil dabei ist die Vakuumkanalisation für das 
Abwasser. In Deutschland ist die Vakuumka­
nalisation vor allem aus Flugzeugen, Schiffen 
oder der Bahn bekannt, während sie in skan­
dinavischen Ländern in der kommunalen 
Abwasserversorgung weitverbreitet ist. Der 
Anschluss ist in zwei Varianten möglich: Der 
Bauherr leitet wie in einem konventionellen 
Haushalt das Abwasser ab. An der Übergabe­
stelle zum Kanalnetz wird es dann in das 
Vakuumsystem übernommen. Bei der zweiten 
Variante zieht der Bauherr die Vakuumleitung 
bis ins Haus. Damit kann er eine Vakuumtoi­
lette betreiben und den Abfallzerkleinerer für 
die Bioküchenabfälle per Vakuum absaugen. 
Der Vorteil liegt vor allem darin, dass so we­
sentlich weniger Spülwasser verbraucht wird 
und etwa ein Drittel täglich eingespart wer­

den kann. Derzeit arbeiten die Wissenschaft­
ler daran, die DEUS­Technologie für einen 
Industriepark in der Stadt Guangzhou in 
China zu optimieren. 

„Morgenstadt: City Insights“

Auch die deutsche Bundesregierung beschäf­
tigt sich in der Hightech­Strategie 2020 
„Morgenstadt“ mit ähnlichen Themen und 
Fragestellungen: Welche zukunftsweisenden 
Konzepte existieren bereits? Wie bereiten sich 
Metropolen auf die Herausforderungen vor? 
Um Antworten auf diese und weitere Fragen 
zu fi nden, haben sich zahlreiche Fraunhofer­
Institute, Unternehmen und Kommunen in 
dem Projekt „Morgenstadt: City Insights“ zu­
sammengeschlossen. Sie untersuchen gezielt 
die Veränderungsprozesse von ausgewählten 
Städten und versuchen, Erfolgsfaktoren für 
einen nachhaltigen Wandel und die Vision 
einer klimafreundlichen und lebenswerten 
Stadt zu defi nieren. Sie widmen sich bei­
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spielsweise der Frage: Wie können wir dem 
Verkehrsinfarkt in den Städten begegnen? Ein 
Beispiel wäre, dass Abfallroboter nahezu ge­
räuschlos den Müll auf den Straßen einsam­
meln, daneben leise elektrobetriebene Autos 
über den Asphalt surren, die Menschen ihr 
Smartphone einsetzen, um bedarfsgerecht in 
eines der bereitstehenden Autos zu steigen 
und es für die jeweilige Fahrt zu nutzen. Sie 
personalisieren ihre Fahrt mit dem Carsha­
ringfahrzeug nach dem Einsteigen über das 
Smartphone. So oder ähnlich könnte die  
Mobilität in der Stadt der Zukunft aussehen. 
Denn besonders auch Lärm­ und CO2­Emissi­
onen sollen künftig der Vergangenheit ange­
hören. Verschiedene Bereiche wie Energie 
und Verkehr würden dabei vernetzt. Denn  
allein Elektrofahrzeuge in den Städten einzu­
setzen würde nicht ausreichen. Es sind zu­
dem Nutzungskonzepte notwendig wie das 
des Carsharings. Dadurch würde sich der 
Energieverbrauch verringern, und es entstün­
de Platz. Platz, der zum Beispiel für neuen 

Wohnraum genutzt werden könnte. Selbst 
Eigentümer eines Fahrzeugs in der Stadt zu 
sein soll dann zu den überholten Modellen 
gehören, ohne dass der Einzelne auf Mobi­
lität verzichten muss. 

Radschnellweg Ruhr

Ebenfalls mit der Verringerung von Lärm­ 
und CO2­Emissionen beschäftigt sich das 
Projekt für den Radschnellweg Ruhr der  
Metropole Ruhr/Essen. Im Ruhrgebiet soll ein 
Radschnellweg acht Städte und Kreise mit­
einander verbinden. Die Innenstädte, Arbeits­
plätze und Hochschulen von Duisburg über 
Mühlheim an der Ruhr, Essen, Gelsenkirchen, 
Bochum, Dortmund, Kreis Unna bis Hamm 
sollen sich Radfahrer mit Muskelkraft er­
obern können. Damit soll besonders auch 
Autofahrern ein Anreiz gegeben werden, auf 
das Rad umzusteigen. Das Bundesverkehrs­
ministerium stimmte dem kürzlich zu und 
bestätigte die Finanzierung einer Machbar­

keitsstudie. Die Projektförderung beträgt 
370.000 Euro. Zusätzlich zur Studie werden 
im kommenden Jahr auch eine Kosten­ 
Nutzen­Analyse sowie die Detailplanung  
des „Nationalen Radverkehrsplans“ und ein  
Kommunikationskonzept erarbeitet. 

„Gardens by the Bay“ 

In diesem Jahr eröffnete der kleine Inselstaat 
Singapur die Grünflächenoffensive „Gardens 
by the Bay“. Entlang des Meeresufers erstre­
cken sich drei künstliche Grünanlagen. Im 
Juni 2012 wurde der erste Teil der Grünan­
lagen mit den spektakulären Solartürmen 
„Supertrees“ eröffnet. 18 künstliche Türme, 
die Bäumen ähneln, sind unterschiedlich 
groß und ragen bis zu 50 Meter in die Höhe. 
Sie sind mit Fußgängerbrücken miteinander 
verbunden, über die die Besucher in luftiger 
Höhe die Aussicht und den Blick auf die  
bepflanzten Gebilde genießen können. Tropi­
sche Kletterpflanzen und Farne ranken sich 

an ihnen empor. Zudem dienen die Türme  
als Sammelbecken für Regenwasser und  
Solarenergie und tragen somit zur Versor­
gung und Beleuchtung des Parks bei. 

Synergiepotentiale

Auch wenn sich die Realitäten in den Städten 
Europas, in den USA, in Asien oder in Latein­
amerika stark voneinander unterscheiden, 
stehen Megacitys weltweit grundsätzlich vor 
ähnlichen Herausforderungen. Die Metro­
politan Solutions in Hannover bietet nationa­
len und internationalen Ausstellern und  
Besuchern im kommenden Jahr eine ideale 
und thematisch vielfältige Plattform für den 
fachlichen Austausch. Darüber hinaus er­
möglicht sie Unternehmen und Besuchern, 
wichtige Erstkontakte zu knüpfen oder be­
reits bestehende Kontakte zu intensivieren. 

Silvia Halbmeier, freie Journalistin;  
Redaktionsleitung von „Medienarbeit mit Menschen“ Fo
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Städte stehen vor wachsenden ökologischen, 
demographischen und infrastrukturellen  
Herausforderungen. Großstädte bedecken 
weltweit zwar lediglich 2 Prozent der Erd­
oberfläche. Dennoch stoßen sie laut EU- 
Berechnungen 80 Prozent der Treibhausgase 
aus und verbrauchen 75 Prozent der weltweit 
eingesetzten Energie. Weltweit leben seit 
2007 mehr als 50 Prozent der Bevölkerung  
in Städten – und damit erstmals mehr als  
auf dem Land. Smart Citys sind energiespa­
rende und konzeptionell innovative Lebens­
räume. Sie vereinen vielfältige soziale und 
kommunikationstechnische Aspekte und sind 
auf Nachhaltigkeit ausgelegt. Intelligente  
urbane Konzepte machen eine Stadt zu einer 
smarten Stadt. Ansätze und Beispiele für 
Smart-City-Projekte sind inzwischen zahl­
reich. Zu den besten Smart Citys weltweit 

zählt Österreichs Hauptstadt Wien. Nach der 
mehrfachen Auszeichnung zur lebenswertes­
ten Metropole der Welt wurde Wien nun 
auch im ersten globalen Ranking der Smart 
Citys als beste Stadt in den Bereichen Inno­
vation, Technologie und Nachhaltigkeit er­
mittelt. Untersucht wurden Städte mit mehr 
als 1 Million Einwohner von New York bis 
Hongkong, bekanntgegeben wurden aber nur 
die besten zehn Metropolen: Damit liegt 
Wien noch vor Toronto, Paris, New York,  
London, Tokio, Berlin, Kopenhagen, Hong­
kong und Barcelona. In seiner Untersuchung 
wertete der US-Klimastratege Boyd Cohen 
bestehende Studien unter anderem zu den 
Themen Technologie und Nachhaltigkeit aus. 
Dabei verglich er globale Untersuchungen 
wie zum Beispiel den Innovation Cities Top 
100 Index, Rankings zur Lebensqualität in 

Städten, das Siemens-Ranking zu Green Citys 
und das Digital City Ranking. 

Mehr als 50 Prozent der Österreicher leben 
im städtischen Raum, davon knapp 2 Millio­
nen Menschen in Wien und Umgebung. Sie 
machen die Stadt zur einzigen Millionenstadt 
Österreichs. Mit dem Programm „Smart Ener­
gy Demo – FIT for SET“ wird in Österreich 
erstmals die Vision einer Smart City oder  
einer Smart Urban Region umgesetzt. Dies 
geschieht mit Hilfe des Klima- und Energie­
fonds. Die österreichische Bundesregierung 
gründete diesen Fonds 2007 zur Umsetzung 
ihrer Klimastrategie. Vertreten wird die  
Regierung durch das österreichische Um­
weltministerium und das Infrastrukturminis­
terium. Die Strategien der österreichischen 
Bundesregierung in den Bereichen Forschung 

und Technologie, Klimaschutz sowie Energie 
liefern die wesentlichen Grundlagen für die 
Programme des Fonds. 

Vision der Stadt ohne Treibhausgase

Der Klima- und Energiefonds fördert den 
Aufbau von Demoprojekten mit Leuchtturm­
charakter. Dabei wird ein ganzer Stadtteil 
oder eine urbane Region durch den Einsatz 
intelligenter grüner Technologien zu einem 
Bereich, der gänzlich ohne CO2-Emissionen 
auskommt. Wien trägt damit den Bedürfnis­
sen seiner Bürger nach hoher Lebensqualität 
Rechnung. Eine solche Smart City organisiert 
die städtische Mobilität und die Energie­
versorgung gleichermaßen entsprechend  
den Prinzipien Effizienz und Nachhaltigkeit. 
Strom und Wärme werden in den Ökostädten 

Wien – Smart City der Alpenrepublik 
Wie Österreich attraktive Rahmenbedingungen für Wirtschaft und Forschung schafft

Von Bernhard Bachleitner 
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der nahen Zukunft ausschließlich aus er­
neuerbarer Energie erzeugt. Somit gilt es,  
die Innovationen in den Bereichen der  
urbanen Technologie – Gebäudetechnik,  
Solarthermie, Mobilität oder Versorgungs­
netze – voranzutreiben. Außerdem zielt die 
Smart City darauf ab, angesammeltes Wissen 
aus 29.000 Projekten des Klima- und Ener­
giefonds zu integrieren. Dieses Wissen wird 
durch das Programm „FIT for SET“ vernetzt 
und auf ein städtisches Umfeld übertragen.

Steigerung der Forschungsquote

Die attraktiven Rahmenbedingungen des 
Wirtschafts- und Forschungsstandorts Öster­
reich sind dabei von großer Bedeutung für 
Wien als Smart City. Seit mehr als  zehn  
Jahren gelingt Österreich die kontinuierliche 

Steigerung seiner Forschungsquote, des  
Anteils der Forschungs- und Entwicklungs­
ausgaben am Bruttoinlandsprodukt. Von  
1,8 Prozent im Jahr 1998 stieg die Quote auf 
2,79 Prozent im Jahr 2011. Damit wird der 
Durchschnitt der EU, der OECD-Staaten und 
seit 2009 auch der USA übertroffen. Die  
Dynamik der Innovationskraft zeigt sich auch 
im klar gesetzten Ziel bis 2020: Österreich 
strebt eine weitere Erhöhung der For­
schungsquote auf 3,76 Prozent an. Diese 
Marke liegt deutlich über dem F&E-Inves- 
titionsvolumen von 3 Prozent des BIP, das  
von der EU in der Wachstumsstrategie  
„Europa 2020“ definiert wurde. 

Im Konzept Smart City kommt dem Zu­
kunftsthema Mobilität große Bedeutung zu. 
Um dem Anstieg der CO2-Emissionen, die  

auf den Verkehrssektor zurückzuführen sind, 
entgegenzuwirken, hat Österreich den Be­
reich Elektromobilität gestärkt: Bis zum Jahr 
2020 könnten rund 250.000 Elektrofahrzeuge 
auf den Straßen der Alpenrepublik unterwegs 
sein. Damit ließen sich jährlich 430.000 Ton­
nen CO2 einsparen, so Österreichs Umwelt­
minister Nikolaus Berlakovich.

Clusterland Österreich

Zur Erreichung der Ziele kommt der  
Forschung in den Bereichen alternative  
Antriebstechnologien wie zum Beispiel  
innovative Verbrennungsmotoren, Hybrid­
technologie und E-Mobility-Lösungen eine 
wichtige Rolle zu. In Österreich profitieren 
auch deutsche Autohersteller und Zulieferer 
vom gebündelten Wissen und einem dich­

ten Netzwerk an Clustern. In der Steiermark 
beispielsweise bündelt der Autocluster AC 
Styria die Innovationsaktivitäten von insge­
samt 180 Partnern, die in der Region jähr­
lich 10 Milliarden Euro erwirtschaften. Das 
größte Kooperationsnetzwerk der öster­
reichischen Automobilindustrie ist der  
Automobil-Cluster (AC) Oberösterreich. Über 
200 Partnerunternehmen haben sich hier 
zusammengeschlossen und forschen an 
Schlüsselthemen wie Leichtbau, neue Werk­
stoffe und E-Mobilität. Besonders gefördert 
wird das Innovationspotential kleiner und 
mittlerer Betriebe, um den Weg für Koope­
rationen mit den großen Playern wie BMW, 
GM, Audi, Volkswagen oder Skoda zu ebnen. 
Im Mobilitätscluster Wien stellen 13 Pro­
duktionsbetriebe jährlich 1,4 Millionen 
Fahrzeuge her. Über 500 Zulieferbetriebe 
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Forschungsplatz Österreich 

Österreich etabliert sich als gefragter For­
schungsstandort. Zusätzlich zu den direkten 
Förderungen erhöhte das Land Anfang 2011 
die Forschungsprämie von 8 auf 10 Prozent. 
Damit werden die Rahmenbedingungen für 
Aufwendungen in der eigenbetrieblichen F&E 
sowie der Auftragsforschung weiter verbessert 
und unternehmerische Innovationen vorange­
trieben. Die Prämie wird in bar ausbezahlt. 

2011 betrugen die Ausgaben für F&E erstmals 
mehr als 8 Milliarden Euro. Den Löwenanteil 
übernimmt die Privatwirtschaft mit 3,7 Milli­
arden Euro (44,6 Prozent), gefolgt von der 
öffentlichen Hand mit 3,21 Milliarden Euro 
(38,7 Prozent). Direkt aus dem Ausland fl ießen 
1,34 Milliarden Euro (16,2 Prozent) als F&E­
Investitionen nach Österreich.

schaffen neue Arbeitsplätze. Dabei ist 
der Cluster auch ein starker Partner für 
inno vative Unternehmen, Forschungs­ 
und Bildungseinrichtungen aus Ungarn, 
Tschechien und der Slowakei.

Optimierung durch Telematik

Bei der Schaffung smarter Verkehrssysteme 
für Europa kommt dem Bereich Telematik 
eine wachsende Bedeutung, auch für Smart 
Citys, zu. Dieser Kunstbegriff bezeichnet die 
Verbindung von Telekommunikation, Auto­
mation und Informatik. Bei ständig steigen­
der Mobilität und wachsenden Städten 
sollen Lösungen für moderne Verkehrs­
management­ und Informationssysteme 
ent wickelt werden. Ziele sind eine optimale 
Nutzung von Verkehrswegen, die Reduktion 

von Staus sowie die Gewährleistung indi­
vidueller Mobilität. 

Unternehmen können in Österreich von 
staatlichen Forschungsförderungen wie 
beispielsweise der Forschungsprämie (siehe 
Kasten) profi tieren. Im Bereich Forschung 
und Entwicklung setzt die Alpenrepublik auf 
Branchen wie Life­Sciences, Umwelt & Ener­
gie, Informationstechnologie, Kommunika­
tion und Telekommunikation (IKT) sowie 
Verkehr & Mobilität und fördert aktiv die 
Ansiedlung von forschenden Unternehmen. 
Hinzu kommt eine von internationalen 
Geschäftsleuten geschätzte unternehmens­
freundliche und stabile Wirtschaftspolitik. 
Erst kürzlich hat eine unter 300 internatio­
nalen Topmanagern durchgeführte und von 
der ABA­Invest in Austria in Auftrag gege­

bene Studie zur Zukunft des Wirtschafts­
standorts Europa ergeben, dass Bildung, 
Verfügbarkeit von Fachkräften sowie die 
Sicherung der Energieversorgung die 
Schlüsselfaktoren für die Standorte der 
Zukunft sind. 

Laut World Competitiveness Yearbook 2011 
liegt Österreich beim Standortfaktor „zukünf­
tige Energieversorgung ist ausreichend gesi­
chert“ auf dem hervorragenden Platz 6 unter 
59 Ländern. Österreich hat somit die Weichen 
gestellt, um bis 2020 zu den innovativsten 
Ländern Europas aufzurücken. 

Bernhard Bachleitner, Direktor Deutschland-Süd, 
ABA-Invest in Austria Fo
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Unternehmerische Ver­
antwortung hat in den 
USA und für Unterneh­
men mit deutsch­ameri­
kanischem Hintergrund 
eine lange Tradition. 
Durch vielfältige Aktivitä­
ten leisten deutsche Toch­
terfi rmen amerikanischer 
Unternehmen einen Beitrag 
zum Wohlstand und über­
nehmen gleichzeitig die Ver­
antwortung, nachhaltig und 
im Einklang mit Umwelt und 
Gesellschaft zu handeln. Da­
mit spielen sie eine wichtige 

Rolle für die wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Entwick­
lung in Deutschland. Insgesamt 
gibt es rund 2.000 Firmen mit 
amerikanischem Kapital in 

Deutschland, die für ca. 800.000 Jobs 
verantwortlich sind.

Eine gemeinsame Studie von McKinsey und 
der American Chamber of Commerce in Ger­
many e.V. (AmCham Germany) zum Thema 
Nachhaltigkeit hat ergeben, dass die teilneh­
menden Unternehmen Nachhaltigkeit und 
CSR als gesamthaften Ansatz von ökonomi­
scher, sozialer und ökologischer Nachhaltig­
keit verstehen. Die Studie wurde unter 235 
Mitgliedsunternehmen der AmCham Germa­
ny durchgeführt; befragt wurden in gleicher 
Anzahl deutsche, amerikanische und interna­
tionale Unternehmen aus unterschiedlichen 
Industrien und Dienstleistungsbranchen. 
61 Prozent der teilnehmenden Firmen nen­
nen als Hauptgrund für nachhaltiges Wirt­
schaften und Engagement in der Gesell­
schaft, dass sich die Unternehmen davon 
Vorteile im Wettbewerb versprechen. An 

der Spitze der nachhaltigsten Bereiche steht 
mit 61 Prozent die Produktentwicklung, 
gefolgt von der Produktion mit 36 Prozent. 
86 Prozent der Umfrageteilnehmer sind 
überzeugt oder weitestgehend überzeugt, 
dass Nachhaltigkeit in ihrem Unternehmen 
gelebt wird. Fast alle der befragten Unter­
nehmen, nämlich 95 Prozent, engagieren 
sich zudem in wohltätigen Projekten.

Eine Besonderheit bei dem wohltätigen En­
gagement der Tochtergesellschaften von US­
amerikanischen Unternehmen in Deutsch­
land ist, dass sie ihre Projekte weitestgehend 
speziell auf Deutschland ausrichten und sich 
besonders in regionalen Projekten engagie­
ren. Projekte in anderen Ländern laufen dem­
entsprechend über andere Töchter der ameri­
kanischen Mutterkonzerne. Nicht nur als 
verantwortlicher Arbeitgeber, auch mit ihrem 
gesellschaftlichen Engagement leisten ameri­

kanische Unternehmen in Deutschland einen 
wichtigen Beitrag zur gesellschaftlichen Ent­
wicklung. Hierfür gibt es viele Beispiele mit 
ganz unterschiedlichen Schwerpunkten.

„Unternehmen Schule“

So startete das Unternehmen 3M vor zwölf 
Jahren seine Initiative „Unternehmen Schule“ 
mit dem Ziel, die mathematisch­naturwis­
senschaftliche Bildung an Schulen zu fördern 
und Motivation für diese eher unbeliebten 
Fächer zu wecken. Seitdem arbeitet das Mul­
titechnologieunternehmen an mittlerweile 
sechs deutschen Standorten intensiv mit 
ausgewählten Gymnasien in Nordrhein­
Westfalen und Bayern zusammen. Das Pro­
jekt zeigt beispielhaft, wie die Partnerschaft 
zwischen Schule und Wirtschaft gelingen 
kann. Zu den von rund 100 aktiven 3M­Mit­
arbeitern vorbereiteten und durchgeführten 

Auch Weltkonzerne brauchen Bodenhaftung
Das soziale Engagement amerikanischer Firmen in Deutschland // Vielfältig & bürgernah

Von Uwe Kleinert
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Veranstaltungen gehören Exkursionen zu den 
verschiedenen 3M­Standorten, aber auch 
Vorträge und Workshops zu vielfältigen The­
men. Auf diese Weise und in vielen persön­
lichen Gesprächen mit den 3M­Mitarbeitern 
bekommen die Jugendlichen immer wieder 
hautnah Einblicke in die Arbeitswelt des 
Multitechnologieunternehmens. Darüber 
hinaus können sie sich umfassend über die 
Ausbildungsmöglichkeiten bei 3M informie­
ren. Seit 2000 haben rund 8.500 Schülerin­
nen und Schüler an mehr als 630 Aktivitäten 
teilgenommen.

„Mission Olympic“

Der Mangel an Bewegung gehört zu den 
Hauptursachen verschiedener Zivilisations­
krankheiten. Deshalb nutzt Coca­Cola seine 
jahrzehntelange Verbindung zum Sport, um 
sein gesellschaftliches Engagement auf die 
Förderung eines aktiven Lebensstils mit aus­
reichend Bewegung und Breitensport zu 
konzentrieren. Mit „Mission Olympic“ prä­
miert Coca­Cola in einer Partnerschaft mit 

dem Deutschen Olympischen Sportbund seit 
2007 Deutschlands aktivste Stadt. Der Städ­
tewettbewerb animiert zu mehr Bewegung 
und trägt zu einer Erweiterung kommunaler 
Sport­ und Bewegungsangebote und ­netz­
werke bei. Ziel ist es, die Bewohner der teil­
nehmenden Städte direkt anzusprechen, 
ihren Ehrgeiz zu wecken und so auch Men­
schen, die derzeit nicht aktiv Sport treiben, 
zu mehr Sport und Bewegung zu motivieren. 
Die große Vielfalt der angebotenen Sport­ 
und Bewegungsmöglichkeiten soll möglichst 
viele Menschen ermuntern, Sport zu treiben. 
Seit 2007 haben 194 Städte an „Mission 
Olympic“ teilgenommen, manche davon 
mehrfach. 8.600 bürgerschaftliche Initia­
tiven wurden aktiviert, und 1,5 Millionen 
Menschen trieben bei den Finalevents aktiv 
Sport.

Bürgerberatergremien

Das Unternehmen Dow setzt sich durch 
sogenannte CAPs (Community Advisory 
Panels,  Bürgerberatergremien) an den 

Standorten Rheinmünster, Stade, Schkopau 
und Böhlen als Vermittler zwischen den 
Gemeinden und dem eigenen Unternehmen 
ein. Die Gremien bestehen in der Regel aus 
Bürgerinnen und Bürgern der Region, die 
im Hinblick auf Alter oder Beruf einen Quer­
schnitt der Bevölkerung bilden. Der Bürger­
dialog wird ergänzt durch gezieltes bürger­
schaftliches Engagement in den Regionen. 
So engagiert sich Dow für gemeinnützige 
Projekte – sei es durch die Installation von 
Solaranlagen, die  Sanierung eines Mehrge­
nerationenhauses oder die Nutzung von 
Abwärme einer Klär anlage von Dow zum 
Erhalt eines Freibades. Jedes Jahr unter­
stützt das Unternehmen zahlreiche Projekte. 
Weitere Anfragen liegen bereits auf dem 
Tisch. Bei einem jährlichen internationalen 
Training arbeiten künftige Führungskräfte 
einen halben Tag lang in sozialen Einrich­
tungen der Nachbargemeinden. 2012 haben 
die 180 jungen Ingenieure in Kindergärten 
Zäune gestrichen und für die Befüllung von 
Sandkästen insgesamt 40 Tonnen Sand 
geschippt.

„Community Involvement“

Seit dem Jahr 2000 engagiert sich die Ford­
Werke GmbH systematisch mit dem Freiwilli­
genprogramm „Community Involvement“ 
innerhalb des Bereichs „Corporate Citizen­
ship“.  Dies unterstreicht die  Unternehmens­
philosophie gelebter gesellschaftlicher Ver­
antwortung. Primär werden gemeinnützige 
Projekte durch „Zeitspenden“ von Ford­Frei­
willigenteams und durch Mobilitätssponso­
ring (bis 2012 über 600 Fahrzeugeinsätze) 
unterstützt. Seit dem Start des Community­
Involvement­Programms wurden bis 2012 in 
Deutschland rund 1.200 gemeinnützige Pro­
jekte von etwa 9.600 Ford­Beschäftigten rea­
lisiert und so über 150.000 Arbeitsstunden 
für das Gemeinwohl investiert. Das Marken­
zeichen der Ford­Freiwilligenprojekte ist ihre 
Vielfalt: Das Spektrum reicht von der Unter­
stützung behinderter oder sozial benachtei­
ligter Kinder über Ausfl üge mit Senioren, 
kulturelles Engagement, ökologische Projek­
te, Gebäuderenovierung bis hin zu Mento­
ring­Programmen an Kölner Schulen. Zum 
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zehnjährigen Kooperationsjubiläum mit der 
Stadt Köln im Jahr 2012 – Motto: „Gemein­
sam sind wir stark“ – organisierten Freiwillige 
von Ford und der Stadt Köln gemeinsam eine 
Spendensammelaktion für die Kinderkrebs­
station der Kölner Kinderklinik.

„Celebration of Service“

Das Unternehmen IBM hat das Jahr des hun­
dertjährigen Firmenbestehens sehr bewusst 
nicht zum Anlass einer großen Geburtstags­
feier genommen, sondern mit der Kampagne 
„Celebration of Service“ seine Mitarbeiter zu 
ehrenamtlichem Engagement mobilisiert. 
Das ganze Jahr 2011 stand im Zeichen dieser 
Aktion. An der weltweiten Aktion beteiligten 
sich allein in Deutschland mehr als 500 Mit­
arbeiter. Sie trugen das Thema Datenschutz 
an Schüler heran und sensibilisierten sie im 
verantwortungsvollen Umgang mit eigenen 
und fremden Daten und Bildern. Die Aktion 
war eine gemeinsame Aktion mit Staat (dem 
Landesdatenschutzbeauftragten von Rhein­
land­Pfalz) – und Zivilgesellschaft (dem 

Berufsverband der Datenschützer e.V.). Sie 
wirkte hochgradig ansteckend, denn auch 
Geschäftspartner stiegen in das Projekt mit 
ein, und Mitarbeiter sprachen aktiv weitere 
Kollegen an oder brachten eigene Ideen für 
die Weiterentwicklung ein.

„Nähe hilft heilen“

Die McDonald‘s Kinderhilfe Stiftung setzt 
sich seit 1987 unter dem Motto „Nähe hilft 
heilen“ für die Gesundheit und das Wohler­
gehen schwerkranker Kinder in Deutschland 
ein. Die Stiftung sieht ihre Aufgabe darin, das 
staatliche Gesundheitssystem sinnvoll zu er­
gänzen und speziell schwerkranken Kindern 
und ihren Familien zu helfen. Ein fremdes 
Zimmer, eine angsteinfl ößende Umgebung, 
viele schmerzhafte Behandlungen – schwer­
kranke Kinder müssen bei einer Behandlung 
in einer oft weit entfernten Spezialklinik 
nicht nur gegen ihre Krankheit, sondern auch 
gegen Einsamkeit und Heimweh kämpfen. 
Die McDonald’s Kinderhilfe Stiftung baut und 
betreibt Ronald McDonald Häuser daher ganz 

in der Nähe der Kliniken und bietet Familien 
ein Zuhause auf Zeit. So können sie während 
der Behandlung bei ihren kleinen Patienten 
sein. Unterstützt wird die Kinderhilfe durch 
McDonald‘s und seine Franchisenehmer so­
wie weitere Unternehmen, zahlreiche Promi­
nente, Privatpersonen und Förderer.

„Ich engagiere mich“

Auch Weltkonzerne brauchen Bodenhaftung. 
Das forschende Gesundheitsunternehmen 
MSD ermutigt daher seine Mitarbeiter, mit­
zumachen bei „Ich engagiere mich“, der 
Corporate­Volunteering­Initiative. „Bürger­
schaftliches Engagement und die Nähe zu 
gemeinnützigen Organisationen sind uns 
sehr wichtig“, erklärt Geschäftsführer Hans­
peter Quodt. 20 Stunden pro Jahr kann jeder 
Mitarbeiter während der Arbeitszeit bei vol­
lem Gehalt in Nachbarschaftsarbeit investie­
ren. Schwerpunkte des Engagements sind 
Chancengleichheit für Kinder und die Unter­
stützung alter oder von Krankheit betroffe­
ner Menschen. Seit der Einführung der Initia­

tive im Jahr 2009 durch den Impuls der 
amerikanischen Mutterfi rma Merck & Co., 
Inc., haben die begeisterten Mitarbeiter 
bereits mehr als 3.500 Stunden geleistet. 
Sie haben gewerkelt, gestrichen, gebacken, 
beraten, trainiert und betreut. Einzeln und 
im größeren Team gelingt so der Blick über 
den Tellerrand und die Eingliederung des 
Unternehmens in das Gemeindeleben.

Diese Beispiele stellen nur eine kleine Über­
sicht und einen Ausschnitt des vielfältigen 
Engagements von amerikanischen Firmen in 
Deutschland dar. Die Aktivitäten der deut­
schen Tochterunternehmen sind mannigfaltig 
und zeichnen sich oft besonders durch ihre 
regionale Ausrichtung aus. Hierdurch bauen 
die Unternehmen einen direkten Bezug zu 
den Bürgern auf und leisten einen wichtigen 
Beitrag zum Wohlergehen der Gemeinschaft. 

Uwe Kleinert, Leiter Unternehmensverantwortung 
und Nachhaltigkeit der Coca-Cola Deutschland; 
Chair, Corporate Responsibility Committee; 
AmCham Germany Fo
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Die globalen Probleme unseres Jahrhunderts 
erfordern eine Grundsanierung unseres  
Verhaltens im Privat- und Geschäftsalltag. 
Nachhaltiges Wirtschaften, also eine Wirt­
schaftsweise, die hinreichend ökonomische 
und soziale Standards ermöglicht und inner­
halb der natürlichen Grenzen der Erde agiert, 
hat dabei eine große Bedeutung. All diese 
Komponenten unter einen Hut zu bekommen 
fällt nicht leicht. Vertreter der Technikstrate­
gie vertrauen darauf, dass technologische  
Innovationen ausreichen, um dieser Heraus­
forderung zu begegnen. Hochgelobt wird in 
diesem Zusammenhang das Potential grüner 
Gentechnik, die Ernteerträge steigern und 
unter anderem eine höhere Fleischproduk­
tion möglich machen soll. Ein effizienter  
Ansatz, der kaum eine Verhaltensänderung  
erforderlich macht. 

Zukunftsfähig verändern

Im Zuge einer rein technologischen Effizienz­
strategie könnte ein Unternehmen Nach­
haltigkeitsmaßnahmen durchführen, ohne 

bisherige Wirtschaftsweisen neu auszurich­
ten. Häufig sind Effizienzmaßnahmen sogar 
direkt mit Kosteneinsparungen verbunden,  
da Energie, Wasser oder Material eingespart 
werden kann. Das Problem dabei: Techno­
logische Effizienzstrategien sind häufig zu  
eindimensional angelegt und stoßen an 
Grenzen. Zunächst sollten vermeintliche 
technologische Erfolge daher vor dem Hin­
tergrund ihrer ökonomischen, sozialen und 
ökologischen Konsequenzen betrachtet wer­
den. So hat beispielsweise der Einsatz grüner 
Gentechnik in zahlreichen Einsatzländern  
negative Folgewirkungen auf Umwelt und 
Gesellschaft. Seit dem Anbau gentechnisch 
veränderter Baumwolle hat sich der Pestizid- 
und Herbizideinsatz in Indien um ein Viel­
faches erhöht. Bauern geraten in Abhängig­
keiten von großen Saatgutkonzernen und 
können die zum Teil massiv verteuerten Saat­
gutpreise nur kreditfinanziert stemmen. Ihre 
Kredite können sie hingegen nur dann bedie­
nen, wenn die versprochenen Erträge des 
gentechnisch veränderten Saatguts erreicht 
werden – was nicht zwingend der Fall ist. 

Hinzu kommt ein weite­
res Dilemma: Gewonnene 
Effizienzgewinne können 
rasch durch das Wachs-
tumsparadigma aufgeho­
ben werden, da freigewor­
dene Ressourcen für 
Produktion und Konsum 
zusätzlicher Güter verwendet 
werden. Dem Hunger in der 
Welt könnten höhere Ernteer­
träge unter bestimmten Voraus­
setzungen entgegenwirken. 
Fraglich ist hingegen, ob 
technologisch erwirtschaftete 
Effizienzpotentiale nicht  
bereits aufgebraucht sind, 
bevor die Wirtschaft es 
schafft, den Ressourcen­
verbrauch vom Wirt­
schaftswachstum zu  
entkoppeln und auf ein 
umweltverträgliches Maß 
zu reduzieren. Trotz 
möglicher technologi­

scher Potentiale ist eine deut­
liche Veränderung von Produk­

tions- und Konsummustern  
daher unumgänglich. Globalen  

Herausforderungen wie dem  
Management von Ressourcenver­

brauch und Wachstum kann nicht ein­
zig mit mehr Effizienz entgegengetreten 

werden. 

Zukunftsfähige Konzepte

Die Vertreter der nachhaltigen Ökonomie ver­
weisen hierzu auf drei Strategien: Effizienz, 
Konsistenz und Suffizienz. Als unternehme­
rische Nachhaltigkeitsstrategie hat die Effizi­
enzstrategie zum Ziel, den Ressourcenbedarf 
pro hergestelltes Produkt zu minimieren. Die 
Konsistenzstrategie fokussiert eine Anpas­
sung von  Produktion und Konsum an natür­
liche Stoffkreisläufe, beispielsweise durch die 
systematische Beschäftigung mit anspruchs­
vollen Recyclingkreisläufen. Schließlich zielt 
die Suffizienzstrategie auf ein verändertes 
Nutzungsverhalten ab und somit auf einen 

Nachhaltige Rohstoffbeschaffung:  
Effektivität statt Effizienz
Von Therese Kirsch und Petra Teitscheid
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Präferenzwandel bei End­ und Unterneh­
menskunden. Nur wenn alle drei Strategien 
in Betracht gezogen werden, kann von einer 
nachhaltigen Wirtschafts weise gesprochen 
werden. Es geht also nicht einzig um den 
benötigten Aufwand (Effi zienz), sondern auch 
um das Ausmaß, in dem die beabsichtigte 
Wirkung tatsächlich erreicht wird (Effektivi­
tät). Gemäß den Worten des US­amerika­
nischen Ökonomen Peter Ferdinand Drucker 
sollte also unterschieden werden, inwiefern 
die Dinge richtig oder ob die richtigen Dinge 
getan werden. 

Für die Aufstellung der Nachhaltigkeits­
strategie eines Unternehmens hat dieser 
Unterschied weitreichende Folgen. Konsis­
tenz­ und Suffi zienzstrategie gehen einher 
mit umfassenden Änderungen, da das Unter­
nehmen Produktprogramm und Geschäfts­
feld überdenken muss. Am Beispiel der Nah­
rungsmittelbranche lautet die Frage dann 
nicht mehr: „Wie können wir durch eine 
höhere Effi zienz beim Futtermittelanbau 
mehr Fleisch produzieren?“, sondern: „Wie 
müssen sich Lebensstile in Richtung Nach­
haltigkeit verändern, und wie können wir als 
Unternehmen mit unseren Produkten und 
Dienstleistungen dazu beitragen?“.

Zukunftsfähige Rohstoffbeschaffung

Die Rohstoffbeschaffung von Unternehmen 
spielt neben der Produktentwicklung eine 

große Rolle in der Umsetzung von Konsis­
tenzstrategien. Die Beschaffung von Roh­
stoffen und Vorprodukten sollte erneuerbare 
und nicht erneuerbare Ressourcen nur in 
dem Maße nutzen, in dem sie sich regenerie­
ren bzw. erneuerbarer Ersatz geschaffen wird. 
Außerdem müssen Emissionen auf ein Maß 
beschränkt werden, das die Trag fähigkeit der 
Erde nicht gefährdet.

Schwierig ist dies vor allem bei Rohstoffen 
mit komplexen, globalisierten Wertschöp­
fungsketten, die mit einer Vielzahl von 
ökologischen und sozialen Auswirkungen 
einhergehen. Dies ist bei Lebensmittelroh­
stoffen der Fall. Ihre Erzeugung hat Einfl uss 
auf die Umweltsphären Luft, Boden, Wasser 
sowie die Biodiversität. Sie ist in starkem 
Umfang von fossilen Ressourcen und der 
Leistung verschiedener Ökosysteme abhän­
gig. Häufi g fallen dabei die Ressourcenent­
nahmen und der Konsum der Endprodukte 
geographisch auseinander, was erhebliche 
ökonomische, ökologische und soziale 
Folgen für diejenigen Länder hat, die 
Ressourcen zur Verfügung stellen. In der 
Fleischproduktion wird für 1 Kilogramm 
Rindfl eisch eine vielfache Menge an Futter­
mitteln benötigt. Dieses Futter wird inzwi­
schen zu großen Teilen aus anderen Regio­
nen der Erde importiert wie beispielsweise 
aus Brasilien, den USA und Argentinien. 
Wasserverbrauch, Flächenrodung, anbau­
bedingte Emissionen und Zwangsarbeit 

betreffen die Länder des Futtermittelanbaus. 
Die Fleischproduktion und der Verzehr, also 
die Nutzung des Mehrwerts, erfolgen aber in 
Deutschland.

Doch nicht nur bei der Umsetzung der Kon­
sistenzstrategie zur Übernahme der Unter­
nehmensverantwortung spielt die Rohstoff­
beschaffung eine große Rolle. Vor dem 
Hintergrund der globalen öko logischen und 
sozialen Herausforderungen ist eine nach­
haltige Rohstoffbeschaffung unumgänglich, 
um langfristig die Rohstoffversorgung zu 
sichern. Hier wird in Zukunft Innovations­
potential vonnöten sein, damit Unterneh­
men ihre Rohstoffbeschaffung zukunfts­
fähig ausrichten können. Intensive 
Partnerschaften mit Erzeugern und Liefer­
antenentwicklung spielen dabei eine große 
Rolle. 

Zukunftsfähige Geschäftsmodelle

Weitaus mehr Innovationspotential erfor­
dert die Suffi zienzstrategie. Hier liegt die 
große Herausforderung in der Planung des 
abnehmenden Konsums. Wenn pro Kopf 
weniger konsumiert wird, werden weniger 
Güter verkauft. Wie können zukunftsfähige 
Geschäftsmodelle konstruiert und dennoch 
ein Mehrwert  erwirtschaftet werden? The­
men wie Qualität und After­Sales­Service 
bekommen an dieser Stelle eine wegweisen­
de Bedeutung. Lösungsansätze lassen sich 

jedoch nicht pauschal bieten. Die Notwen­
digkeit, sich als Unternehmen damit zu 
beschäftigen, besteht daher umso mehr. 

Prof. Dr. rer. pol. Petra Teitscheid, Dekanin, 
Fachbereich Oecotrophologie, Fachhochschule 
Münster 

Therese Kirsch, wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Institut für Nachhaltige Ernährung und 
Ernährungswirtschaft, Fachhochschule Münster
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Wenn man über nachhaltige Führung redet, 
wird zumeist das Bild des mittelständischen 
Familienunternehmers zitiert, der seine Ge­
schäfte zum Wohle der Nachfolgegeneration 
gestaltet. Eingetrübt wird dieses Bild, das 
nicht ohne Berechtigung ist, von den großen 
und seit langer Zeit anhaltenden Problemen 
der Nachfolgeregelungen deutscher mittel­
ständischer Unternehmen. Für dieses Miss­
verhältnis von Ideal und Realität gibt es viele 
Gründe, einem davon wird hier nachgegan­
gen. Mit dem Idealbild des mittelständischen 
Familienpatriarchen wird ein Führungsprofil 
transportiert, das den Anforderungen der 
modernen Wirtschaft nicht mehr gerecht 
wird. In mehr als der Hälfte der Unterneh­
men in Deutschland findet laut einer Studie 
des Frankfurter Leadership Reputation Insti­

tute (L.R.I.) keine explizite Führungskräfte­
kommunikation statt. Entsprechend unzu­
frieden sind Mitarbeiter und Führungskräfte 
selbst mit dem Status.

Ein Strukturwandel hat stattgefunden. In ihm 
kommt der Kommunikation, der wesentlichen 
Aufgabe der Führungskraft (gleich welcher 
Ebene), eine entscheidende Rolle zu. Eine 
zentrale Erkenntnis der 2011 vorgelegten 
Studie „Führungskräftekommunikation“ ist: 
Es hat einen tiefgreifenden Wandel gegeben, 
sowohl, was das Verständnis von Führung, 
als auch, was ihre Praxis betrifft. Führungs­
kräftekommunikation setzt an dem Konzept 
postheroischen Managements an und schafft 
zunächst einmal die Bedingungen dafür, dass 
Führungskräfte auf allen Ebenen wirksam 

Nachhaltigkeit als Führungsmaxime
Studien weisen auf einen Strukturwandel hin // Neue Leitlinien 
für Führungskräfte

Von Dr. Achim Kinter
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und effizient agieren können. Der Ansatz  
basiert auf zwei Säulen: zum einen auf der 
Hebelwirkung der Handlungen von Füh­
rungskräften, die dazu führt, dass sichtbare 
Veränderungen durch sie möglich sind; zum 
anderen auf ihrer Primärleistung, nämlich 
der Wertschätzung der ihnen anvertrauten 
Mitarbeiter. 

Führungskräftekommunikation schafft die 
Bedingungen dafür, Veränderungspotentiale 
überhaupt sichtbar zu machen, deren Reali­
sierung zu unterstützen, und sie stellt dafür 
Optionen bzw. Instrumente bereit. Die Wert­
schätzung wird dabei nicht zuletzt durch die 
gemeinsam bewältigten Changeprozesse er­
reicht. Permanente Korrekturen und Justie­
rungen der Führungskräftekommunikation 

sind dabei kein Zeichen von Konzeptschwä­
che, sondern ein Qualitätsmerkmal. 

Das L.R.I. geht davon aus, dass ein umfassen­
der Strukturwandel der Führung längst ein­
gesetzt hat, die Transportmittel, um diesen 
Wandel zu praktizieren, aber häufig nicht zur 
Verfügung gestellt werden. Bei diesem Struk­
turwandel gehört das Thema Nachhaltigkeit 
zu den zentralen Herausforderungen. War­
um? Mit dem postheroischen Management 
geht ein neues Verständnis von Nachhaltig­
keit in Bezug auf Führung einher. Es lässt 
sich in drei Maximen zusammenfassen:

1. Regenerierbarkeit: Die Ressourcen der 
Führung sind auf der einen Seite Menschen, 
die durch diese in ihrer Wirksamkeit stabili­

siert, regeneriert oder sogar amplifiziert  
werden. Auf der anderen Seite ist auch die 
Führungskraft selbst eine stabilisier-, rege­
nerier- und amplifizierbare Größe. Nach dem 
Vorbild des Nachhaltigkeitskonzepts sollte 
die Ressource nicht vollständig erschöpft 
werden, sondern die Erneuerbarkeit Teil ihrer 
Qualität sein. Man könnte auch sagen, dass 
ihr Einsatz eine Anschlussfähigkeit gewähr­
leisten muss. Anschlussfähigkeit bezeichnet 
in der Soziologie die Fähigkeit eines sozialen 
Systems wie das der Führung, sich aus sich 
selbst heraus immer wieder zu erneuern. An­
ders: Führung sollte so angelegt sein, dass 
sie eine Präsenz initiiert, die auch dann noch 
(nach)wirkt, wenn der Träger dieser Präsenz 
nicht mehr anwesend ist. Wer Führung in 
diesem nachhaltigen Sinne interpretiert, 

wird sein Augenmerk auf eine möglichst 
gute Struktur und ein passendes Instrumen­
tarium legen, das auch personenunabhängig, 
also postheroisch funktioniert. Das Unter­
nehmen wiederum wird alles tun, um den 
Führungskräften die bestmögliche Ausübung 
ihrer Tätigkeit zu gewährleisten. Es wird da­
für sorgen, dass, auch wenn die Führungs­
kraft ihren Platz räumt, die positive Wirkung 
auf ihren Wirkungskreis erhalten bleibt. 
Kurz: Nachhaltigkeit bedeutet an diesem 
Punkt eine doppelte Regenerierbarkeit, näm­
lich sowohl die der Führungskraft als auch 
die ihres Umfelds. 

2. Wertebasierte Unternehmensphiloso-
phie: Die Erkenntnis, dass Nachhaltigkeit ein 
nicht nur abstrakt positiver Wert ist, sondern 
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auch ein erkennbares Strukturmoment der 
Lebenswelt sein kann, erfordert eine an­
spruchsvolle und hartnäckige Kommunikati­
on. Nachhaltigkeit als Wert im Unternehmen 
wirklich zu verankern ist ein langer, schwie­
riger Prozess. Die meisten Firmen engagieren 
sich vor allem in der Öffentlichkeit. Mögli­
cherweise effektiver ist der umgekehrte Weg, 
wie das Beispiel ING-DiBa zeigt. Die Direkt­
bank verankerte das Thema Nachhaltigkeit 
zuerst intern, insbesondere mit ihrem Cor­
porate-Volunteering-Programm „We Care“.  
Es fordert und fördert ehrenamtliches Enga­
gement von Mitarbeitern und Führungskräf­
ten in Vereinen: Aktuell engagiert sich jeder 
Sechste. Der Grundgedanke bürgerschaft­
licher Hilfe ist in der Wertegrammatik des 
Unternehmens fest verankert – und perma­

nent durch zahlreiche Beispiele präsent,  
vom Mitarbeiter bis zum Vorstand. Erst 
jüngst übertrug dann die Bank das erfolgrei­
che „We Care“-Konzept auf die Öffentlichkeit. 
Dennoch bleiben die Grundgedanken der 
Nachhaltigkeit Konstanten der internen  
Kultur des Unternehmens, beispielsweise  
in Bereichen wie dem Recruitment,  
der Führungskräfteentwicklung oder der  
Führungskräftekommunikation.  

3. Priorität von Entwicklung/Change: Ein 
wesentlicher Grund, warum das Konzept der 
Nachhaltigkeit in Unternehmen so breit und 
erfolgreich umgesetzt wird, ist die Kohärenz 
von nachhaltiger und Organisationsentwick­
lung. Die Erfahrung zeigt, dass die moderne 
Gesellschaft immer stärker auf kooperativen 

und multilateralen Strukturen beruht, die 
Herrschaftsansprüche und Wissensvorsprün­
ge jedweder Form permanent in Frage stellen 
oder marginalisieren. Diesem Strukturprinzip 
wird in Unternehmen in vielfältiger Form 
durch Changemanagement begegnet. Das 
Prinzip Nachhaltigkeit postuliert nichts ande­
res: Es ist die Kritik des Status- und gegen­
wartsfixierten Denkens und setzt dagegen 
den Gedanken permanenter Entwicklung und 
die Priorität der Zukunft. Nachhaltigkeit, 
ernst genommen, eröffnet Zukunftsfähigkeit. 
Unternehmen, die sich konsequent nachhal­
tig ausrichten, sind konsequent zukunftsori­
entiert. Und dabei nimmt das Thema Führung 
eine zentrale Rolle ein: Führung besitzt ihrem 
Wesen nach ein Zukunftsmoment, vergleich­
bar der „Phantasie“ der Börse. So wie das  

Potential einer Aktie in ihrem gegenwärtigen 
Preis enthalten ist, so ist das Potential einer 
Führungskraft in ihrer Berufung oder Hono­
rierung enthalten. Dieses Potentialdenken, 
das ein nachhaltiges Denken ist, gilt es, in der 
Praxis umzusetzen.

Aktuell ist der Strukturwandel der traditio­
nellen Führung hin zu einer nachhaltigen 
Führung eine wichtige Herausforderung in 
Unternehmen. Das Vehikel dieses Struktur­
wandels ist vor allem eine funktionierende 
Führungskräftekommunikation. Ihre Dreh- 
und Angelpunkte beschreibt die L.R.I.-Studie. 
Ihre Umsetzung steht aus.

Dr. Achim Kinter, Geschäftsführer,  
tabula rasa. corporate communication 

Regenerierbarkeit

Wertebasierte Unternehmensphilosophie

Priorität von Entwicklung/Change
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Sind Jahrzehnte althergebrachter Manager­
ausbildung in den sich selber als wertfrei 
verstehenden Wirtschaftswissenschaften der 
Grund für eine auf Makro­, Meso­ und Mik­
roebene in wesentlichen Teilen destruktive 
Wirtschaftswelt? Wäre alles besser, wenn die 
Manager von morgen bereits heute in der 
Hochschulausbildung Themen wie Nachhal­
tigkeit und Wirtschaftsethik auf der Agenda 
hätten? Sind Studenten der Wirtschaftswis­
senschaften besonders gefährdet, nur noch 
in Strukturen zu denken, die eine Risikoexter­
nalisierung ermöglichen? Droht der „Trend 
zur Nachhaltigkeit“ zum  „Green Glamour“ zu 
verkommen? Es ist zumindest zweifelhaft, ob 
das, was in Familie und Gesellschaft gege­
benenfalls versäumt wurde, sich im Studium 
nachholen lässt. Ist der Verdacht, eine ethi­
sche Ausbildung an der Hochschule sei wir­

kungslos, berechtigt? Der amerikanische 
Ökonom Michael Jacobs fragte im Wall Street 
Journal: „Would Bernie Madoff have acted 
differently if he had aced his ethics fi nal?”

Diese Fragen sind nicht leicht zu beantwor­
ten. Es handelt sich um wissenschaftstheore­
tische Grundprobleme zum Verhältnis von 
Wirtschaftswissenschaften und Ethik ebenso 
wie um fundamentale Theoriebildungspro­
bleme einer Didaktik der Ethik und um 
Grundfragen des quantitativ orientierten 
Managements. Die Fragen betreffen außer­
dem die institutionell­politischen Rahmen­
bedingungen in den Hochschulen, die Stu­
dierenden im Managementbereich und die 
Unternehmen. Ein interessantes Phänomen: 
Trotz vieler Erfolgszweifel wird doch die For­
derung der Integration ethischer Aspekte in 

die Managementausbildung seit einigen Jah­
ren zunehmend diskutiert. Diese Diskussion 
fi ndet auf beiden Ebenen statt, und zwar im 
Sinne einer an der individuellen Persönlich­
keit des Managers wie einer eher an ma­
nagementtechnischen Machbarkeiten im 
Umgang mit den neuen Anforderungen 
der Stakeholder orientierten Ausbildung. 

Ethisch informierte Manager

Die Hochschulen sind in Lehre, Forschung, 
mit Blick auf die eigene Institution und im 
Dialog mit der Praxis klar aufgefordert, einen 
dritten Weg zu formulieren und zu beschrei­
ten, der ethische Probleme in der Wirtschaft 
weder nur an die Rahmenordnung noch aus­
schließlich an die individuelle, aber unerprob­
te persönliche Refl exion delegiert. Vielmehr 

Ausbildung 
braucht Ethik
Verankerung in der Lehre // 
Studie: Studenten fordern 
Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik als Pfl ichtfach

Von Prof. Dr. Stefan Heinemann
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müssen ethische Refl exions­ und Manage­
mentkompetenzen dergestalt vermittelt wer­
den, dass eine argumentative Kritik der Rah­
menbedingungen ebenso wie des eigenen 
Entscheidungshandelns im Management 
möglich wird. Dass dieser dritte Weg auch ein 
persönliches Karrierepotential beinhaltet – 
man denke an Entwicklungen wie ein werte­
orientiertes Talentmanagement –, ist dabei 
ebenso zu begrüßen wie die Entwicklung 
eines Anreizes für Unternehmen, im Zeitalter 
demographischen Wandels ihr Employer 
Branding eben auch auf Werten aufzubauen. 
Denn diese dürften für heutige und vor allem 
zukünftige Mitarbeiter ein positives Unter­
scheidungsmerkmal darstellen. Kurz: Die 
akademische Managerausbildung ist ein 
wesentlicher Wirkungsträger, damit die Ver­
bindung von Wirtschaft und Nachhaltigkeit 

im 21. Jahrhundert gelingt. In einer Manage­
mentausbildung, die einen Nutzen für den 
Einzelnen, die anderen und die Welt hat, 
könnte dabei übrigens durchaus auch ein ers­
ter Ausgangspunkt für die erwünschte Ver­
söhnung von Humboldt mit Bologna liegen.

Fokus muss auf Lehre liegen

Die systematische Umsetzung einer Integra­
tion von Ethik und Nachhaltigkeit in die 
Managementausbildung sollte die Lehre in 
den Fokus nehmen, unterstützt von einer 
entsprechenden Forschung. Dies bedeutet 
konkret die verpfl ichtende, mit Prüfungsleis­
tungen versehene curriculare und extracurri­
culare Verankerung. Diese Verankerung sollte 
eine Evaluation beinhalten, das heißt, mit 
Blick auf die Qualität in Fachdialogen und 

Gesprächen mit den Studierenden sowie 
gegebenenfalls empirischen Untersuchungen 
überprüft werden. 

Da man in einer realen Welt ideale Lösungen 
nur selten zu erreichen vermag, sollte man 
anfangen, mutig mit Provisorien zu leben. 
Dies gilt institutionell sicher ebenso wie auf 
der Ebene der Lehre. Eine Vorlesung über 
Finanzwirtschaft wird unter dem ontologi­
schen Widersinn einer Welt, die sich nach 
Zinsmeinungen ausrichtet, zunächst nicht zu 
leiden haben. Ein Professor, der Asset­Allo­
cation unterrichtet und in dessen eigenem 
Investmentportfolio dauernd Land unter ist, 
wird nicht wirklich unmittelbar an persön­
licher Glaubwürdigkeit einbüßen, seine Wis­
senschaft wird schon überhaupt nicht in Fra­
ge gestellt. Das wäre bei einem Bauingenieur, 

dem alle Brücken einstürzen, wohl anders. 
Nur Marktgesetze sind keine Naturgesetze. 
Bei einem Ethiker spitzt sich dieses Problem 
zu. Daher ist seine Persönlichkeit deutlich 
mehr im Fokus als beim Real­ oder Formal­
wissenschaftler. Die Integrität, seinem vorge­
tragenen Wertesystem selber zu folgen, ja 
„Vorbild“ zu sein, ist sicher eine Herausforde­
rung oder gar ein Hemmnis – da moralische 
Genies nur selten für die akademische Aus­
bildung im Standardbetrieb zur Verfügung 
stehen dürften. Und trotzdem sollte man 
nicht aufgeben und sich auf Ethiktechno­
kratie zurückziehen.

Realitäten schaffen

Deutschland ist das Land der Modellvorha­
ben – Realitäten schaffen wäre wünschens­
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werter. Sonst werden wir den Anschluss 
verlieren und die Chance auf eine Revitali­
sierung von Deutschland als dem Land der 
Denker, Macher und Dichter. Wir müssen eine 
Wissensgesellschaft werden, und Bildung ist 
der entscheidende Hebel. Wenn es richtig ist, 
dass gerechter Wohlstand etwas mit wirt­
schaftlichem Erfolg zu tun hat und jener nur 
als gerechter Erfolg nachhaltig sein kann, 
macht es Sinn, sich mit der Zusammenfüh­
rung von Ethik und Wirtschaft auch und 
gerade in den Hochschulen auseinanderzu­
setzen. 

Unternehmen, Politik und NGOs haben dieses 
Thema in vielen Initiativen bereits benannt 
(beispielsweise im Aktionsplan CSR der Bun­
desregierung). Neben Ratings, Reputation 
und Risikomanagement im Sinne der Corpo­

rate Social Responsibility und begrüßenswer­
ter philanthropischer Initiativen ist seit län­
gerer Zeit auch schon das neue Leitbild des 
„ehrbaren Managers“ in der Diskussion. Die 
Bildungsakteure sind vor allem durch Initia­
tiven wie die UN­Dekade „Bildung für nach­
haltige Entwicklung“ oder die „Prinzipien für 
verantwortungsbewusste Managementaus­
bildung“ (UN PRME) aktiviert worden. Viele 
weitere Initiativen könnten national wie in­
ternational benannt werden, die Akkreditie­
rungsagenturen fordern das Thema ein, die 
Alternative des „MBA Oath“ wird eher gelas­
sen diskutiert.

Forderungen der Studierenden

Deutliche Impulse gehen aber auch von den 
Studierenden selber aus. Umfragen unter 

Studierenden ergaben, dass 74 Prozent der 
MBAler als neue Inhalte „soziale Verantwor­
tung, Corporate Social Responsibility“ und 
67 Prozent „neue Lehrinhalte, die ethische 
und nachhaltige Perspektiven einschließen“ 
begrüßen würden (Bertelsmann MBA Studie 
2010). In der Sneep­Umfrage (2009) fordern 
66 Prozent der Studierenden Wirtschafts­ 
und Unternehmensethik als Pfl ichtfach ein. 
Die FOM­Studie „Nachhaltige Nachhaltigkeit“ 
(Heinemann/Krol 2011) zeigt ebenfalls deut­
lich positive Signale für mehr und verbind­
liche Ethikanteile in der Managementaus­
bildung.

Offensichtlich sind sich Studierende und 
Dozenten einig, dass Ethik in der Manage­
mentausbildung relevant und machbar ist 
und auch systematisch umgesetzt werden 

sollte. Wobei der Nutzen von den Studieren­
den mit über 84 Prozent in erheblichem 
Maße in der Charakterbildung gesehen wird 
– gewiss eine theoretische wie praktische 
Herausforderung ersten Ranges. 

Nun kommt es darauf an, den Weg auch 
konsequent zu gehen. Man kann nur hoffen, 
dass Hans Carl von Carlowitz,  der erstmals 
den Begriff der Nachhaltigkeit formulierte, 
nicht recht behält: „Wenn uns nicht die 
höchste Noth hierzu zwinget / so wird man 
sonsten schwerlich daran gehen / ehe und 
bevor uns das Wasser bis zum Hals und ins 
Maul reichet [...].“

Prof. Dr. Stefan Heinemann, Prorektor Koopera tionen 
mit Wirtschaft und Schulen; Nachhaltig keits-
beauftragter, FOM Hochschule
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Mehrfachantworten waren möglich.

Kernergebnisse FOM-Studie „Nachhaltige Nachhaltigkeit“

Dozentenumfrage

73 Prozent sehen vom Grundsatz her eine deutliche Relevanz der Ethik in der 
Managementausbildung.

Für knapp 74 Prozent sind die Hochschulen fast im gleichen Maße verantwort-
lich für eine Ethikausbildung wie die Unternehmen, lediglich für die Hälfte der 
Befragten ist es die Politik.

Fast 54 Prozent schätzen die Chancen der Hochschulen positiv ein, ein stärkeres 
Verantwortungsdenken und -handeln im Management zu verankern.

Mit einem Durchschnittswert von 1,67 wird die Sensibilisierung gegenüber 
ethischen Fragestellungen als mit Abstand wichtigster Wunsch artikuliert.

Mehrfachantworten waren möglich.

Studierendenumfrage

Über 84 Prozent sehen vom Grundsatz her eine deutliche Relevanz der Ethik 
in der Managementausbildung. 

Für 81 Prozent sind die Hochschulen fast im gleichen Maße verantwortlich 
für eine Ethikausbildung wie die Unternehmen.

Über 68 Prozent halten die Einführung von verbindlichen Studienanteilen 
„Ethik“ für wünschenswert.

Lediglich knapp über 13 Prozent würden sich einen „Ethikeid“ wünschen.

Über 85 Prozent würden sich eine Unterstützung der Sensibilisierung des 
ethischen Bewusstseins im Managementhandeln wünschen.

84 Prozent sehen den wesentlichen Nutzen von mehr „Ethik“ in der 
FOM-Ausbildung in der Charakterbildung, 50 Prozent in der Verbreiterung 
der Wissensbasis, und 3 Prozent sehen keinen Nutzen.

Fo
to

qu
el

le
: ©

 th
in

ks
to

ck



Seite 46 //

Ausgabe 4-2012 // Aus der Forschung

Recycling ist moderner Klimaschutz
Neue Studie des Fraunhofer-Instituts für Umwelt-, Sicherheits- und Energietechnik (UMSICHT) //  
Produktion und Leistungsfähigkeit sichern

Von Jan-Erik Burkard und Susanne Jagenburg

Jean-Baptiste-Joseph Fourier wurde 1768  
bei Paris geboren und ist einer der wenigen 
Franzosen, die namentlich auf dem Eiffel­
turm verewigt sind. Warum diese Ehre?  
Fourier war Mathematiker und Physiker, der 
als Vertrauter von Napoleon Bonaparte be­
reits zu Lebzeiten zu großem Ruhm kam. Sein 
Einfluss auf die heutige Zeit ist jedoch in  
einem seinerzeit unbeachteten Fachartikel 
von 1824 festgehalten: Der Naturwissen­
schaftler beschrieb zum ersten Mal die 
wesentlichen Mechanismen des atmosphä­
rischen Treibhauseffekts. Der Treibhauseffekt 
ist die Wirkung von Treibhausgasen in Atmo­
sphären auf die Temperatur am Boden.  
Dadurch stellen sich auf Planetenoberflächen 
höhere Temperaturen ein, als sich ohne 
Treibhauseffekt einstellen würden. Der Effekt 
entsteht dadurch, dass die Atmosphäre  
weitgehend transparent für von der Sonne  
ankommende kurzwellige Strahlung, jedoch 
wenig transparent für langwellige Infrarot­
strahlung ist, die von der warmen Erdober­
fläche und von der erwärmten Luft emittiert 
wird. 

Die Gesamtbilanz der ausgestoßenen Treib­
hausgase betrug 2011 in Deutschland rund 
917 Millionen Tonnen. Den größten  
Anteil bildet Kohlendioxid, gefolgt von  
Methan und anderen Treibhausgasen wie  
den Fluorchlorkohlenwasserstoffen. Diese 
Gase schließen die Sonnenwärme in der Erd­
atmosphäre ein und rufen so den Klimawan­
del mit nicht abschätzbaren Folgen hervor. 
Die Klimaforschung sagt, dass sich die 
durchschnittliche Temperatur auf der Erde 
bis zum Jahr 2100 um bis zu 5,8 Grad Celsius 
erhöhen könnte. Eine solche Klimaverände­
rung hätte häufigere Dürren, Überflutungen 
durch heftige Regenfälle und Stürme zur  
Folge. Die größte Menge an Treibhausgasen 
stößt die Natur selbst aus, sie sorgt aber 
auch wieder für den Abbau. Mit den zusätz­
lichen, von Menschen erschaffenen Emissio­
nen sind die Ökosysteme jedoch überfordert. 

Eine Antwort auf dieses Problem ist Recyc­
ling. Denn modernes Recycling schont nicht 
nur die natürlichen Ressourcen, es trägt auch 
wesentlich zur Einsparung von Kohlendioxid 

Moderne Sortieranlagen, wie diese zum Recycling von  
sogenannten Leichtverpackungen, sorgen mit dafür, dass  
die deutsche Recyclingwirtschaft einen entscheidenden  
Beitrag zur Treibhausgasreduktion leistet.
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& Co. bei. Bereits ein Viertel der in den ver­
gangenen 16 Jahren in Deutschland erzielten 
Reduktionen von insgesamt 56 Millionen 
Tonnen CO2-Äquivalenten wurde durch die 
Entsorgungs- und Kreislaufwirtschaft  
erzielt. Noch im Jahr 1990 hatte die Branche 
das Klima mit fast 38 Millionen Tonnen  
klimaschädlichen Gasen belastet, heute trägt 
sie mit jährlich 18 Millionen Tonnen Treib­
hausgaseinsparung wesentlich zu dessen  
Entlastung bei. 

Die aktuelle Studie  „Recycling für den  
Klimaschutz“ des Fraunhofer-Instituts  
UMSICHT im Auftrag der Alba Group macht 
deutlich, welche Einsparpotentiale in der  
Recyclingbranche im Einzelnen vorhanden 
sind. Bereits im Frühjahr 2011 hatten die 
Wissenschaftler für das Unternehmen, einen 
der führenden Recyclingdienstleister und 
Rohstoffversorger Europas, nachgewiesen, 
dass es mit seiner Geschäftstätigkeit deut­
lich zum Absenken der CO2-Belastung bei­
trägt. Nach der Aktualisierung der Studie im 
Herbst 2011 hat das Forschungsinstitut in 

der nun vorgestellten neuen Untersuchung 
den Blickwinkel erweitert: Anstatt den Fokus 
wie bislang ausschließlich auf den Klima­
killer CO2 zu richten, nahmen die Wissen­
schaftler alle klimaschädlichen Treibhaus­
gase ins Visier. Dazu zählen beispielsweise 
Methan, Distickstoffoxid (Lachgas) und Flu­
orchlorkohlenwasserstoffe. Danach konnte 
die Alba Group im Jahr 2011 mit der Wieder­
aufbereitung von rund 7,5 Millionen Tonnen 
Wertstoffen nachweislich über 7,7 Millionen 
Tonnen Treibhausgase einsparen. Dies ent­
spricht knapp 1 Prozent des gesamtdeut­
schen Ausstoßes von klimaschädlichen 
Treibhausgasen, auch „Carbon Footprint“ ge­
nannt. Zur Bindung dieser Menge wäre in 
der Natur ein europäischer Mischwald von 
7.700 Quadratkilometern nötig, was mehr  
als der achtfachen Fläche Berlins entspricht.

Einspareffekte 

Das Fraunhofer-Institut konnte in allen  
Materialbereichen valide Einspareffekte 
nachweisen, so beispielsweise in den  

Sparten Metalle, Elektroaltgeräte, Kunst­
stoffe, Leichtverpackungen sowie Pappe/ 
Papier/Kartonagen und bei anderen Ab­
fallarten. Mehr als 70 Prozent der Einspa­
rungen erzielte die Alba Group durch  
Metallrecycling. Bei sortenreinen Schrotten, 
die praktisch ohne Qualitätsverluste beliebig 
oft recycelt werden kön-nen, erbrachte  
das Unternehmen mit rund 2,8 Millionen 
recycelten Tonnen Eisen- und Nichteisen­
metallen eine Treibhausgaseinsparung von  
5,3 Millionen Tonnen. 

Den größten Einspareffekt machten die  
Experten dabei bei Aluminium aus. Der Recy­
clinganteil einer Tonne Aluminium aus deut­
scher Produktion betrug im Jahr 2011 rund 
60 Prozent. Mit rund 10,64 Tonnen pro Tonne 
recyceltes Material werden durch die Alba 
Group mehr als 87 Prozent der Treibhausgase 
gegenüber der Aluminiumherstellung aus 
Primärmaterial eingespart. Dicht nach Alumi­
nium folgen die Rohstoffe Kupfer (2,69 Ton­
nen Treibhausgasreduktion) und Stahl (1,16 
Tonnen). 

Innovative Lösungen gefragt

Allein durch das Kunststoffrecycling der Alba 
Group konnten im Jahr 2011 über 305.000 
Tonnen Treibhausgase eingespart werden. 
Am Beispiel von Polyethylenterephthalat 
(PET), das uns als Plastikflasche häufig im 
Alltag begegnet, lässt sich die Bedeutung des 
modernen Kunststoffrecyclings für den Kli­
maschutz erkennen: Hier erreicht das Recyc­
ling eine Verringerung der Emissionen um  
67 Prozent im Vergleich zur Erzeugung aus  
Primärressourcen. Und das Kunststoffrecyc­
ling ist weiter im Wandel. Angesichts zuneh­
mend knapper werdender Ressourcen verlan­
gen Industrie und Handel heute verstärkt 
innovative Lösungen. Immer mehr Unterneh­
men sehen die ausreichende Rohstoffversor­
gung als eines der Toprisiken der Zukunft an 
und setzen auf eine nachhaltige, ressourcen­
schonende und effiziente Produktion. 

In den vergangenen Jahren hat die Privat­
wirtschaft unterschiedliche Recyclingver­
fahren entwickelt, damit aus alten Kunst­ Fo
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stoffverpackungen wieder neue Produkte 
für den Markt entstehen können. Seit 2003 
ist in Deutschland dadurch ein stetiges 
Wachstum der stofflichen Verwertung von 
Kunststoffen festzustellen, auch wenn die 
energetische Verwertung, bei der lediglich 
die im Kunststoff durch Rohöl gebundene 
Energie weiterverarbeitet wird, noch leicht 
überwiegt. Weitaus nachhaltiger sind da 
Verfahren, die den Kunststoff zunächst 
werkstofflich recyceln, um eine weitere 
Nutzung zu ermöglichen. Dadurch fällt der 
Carbon Footprint deutlich positiver aus als 
bei der alleinigen energetischen Verwertung. 
Diese Verfahren können nicht nur Folien, 
Flaschen, Becher und andere Verpackungen 
verarbeiten, sondern auch aus anderen 
Wertstoffen, die in Haushalten anfallen, 
hochwertige Rezyklate herstellen.

Die Alba Group hat langjährige Erfahrungen 
mit der Herstellung von Regranulaten aus  
alten Kunststoffverpackungen der Gelben 
Tonne und liefert auf die Nachfrage der  
Unternehmen die passende Antwort: Recyc­

led Resource. So lautet der Name eines Ver­
fahrens, mit dem aus Altkunststoffen unter­
schiedliche Arten von Rezyklaten hergestellt 
werden: In der ersten Stufe entsteht Recy­
thene, ein nachhaltiges Kunststoffgranulat, 
das in entsprechenden Anwendungen bei­
gemischt oder verarbeitet werden kann. 
Eine andere Möglichkeit ist die Weiterent­
wicklung zu Procyclen. Dies ist ein vollwer­
tiges Neuwaresubstitut, da es in Qualität 
und Eigenschaften neuen Kunststoffen 
ebenbürtig ist. 

Das Geheimnis dabei ist ein speziell entwi­
ckeltes chemisches Verfahren, bei dem dem 
Regranulat verschiedene Zusatzstoffe und 
mineralische Füllstoffe zugesetzt werden. 
Die Steuerung des chemischen Prozesses 
mittels dieser Additive, die die Eigenschaf­
ten des Materials verändern, nennt der 
Fachmann Compoundierung. Pro Jahr pro­
duziert die Alba Group in Kooperation mit 
einem niederländischen Unternehmen der 
Kunststoffindustrie derzeit mehrere Tausend 
Tonnen dieses neuen und innovativen Recy­

clingkunststoffs, der im Jahr 2011 mit dem 
Sonderpreis in der Kategorie Nachhaltigkeit 
des Bundesverbands Deutscher Heimwer­
ker-, Bau- und Gartenfachmärkte e.V. (BHB) 
ausgezeichnet wurde. Weitere Kunststoffre­
zyklate sollen folgen. Die Produktionsmenge 
könnte in den kommenden Jahren daher 
deutlich nach oben klettern – und damit 
auch der Beitrag zum aktiven Klimaschutz. 

Ressourcenmanagement

Weltweit sind sich die Experten darin einig, 
dass ein Wirtschaftssystem nur dann beste­
hen kann, wenn es sparsam und intelligent 
mit den Rohstoffen und deren Quellen  
umgeht. Die Faustregel dabei lautet, das 
wirtschaftliche Wachstum vom Rohstoff­
verbrauch zu entkoppeln. Auch Bundes­
kanzlerin Angela Merkel erklärte auf dem 
UN-Gipfel in Rio de Janeiro: „Wenn wir un­
sere Wirtschaftsweise nicht ändern, dann 
berauben wir uns unserer Lebensgrund­
lagen.“ Der Wirtschaft obliegt es, sowohl  
die Gefahr als auch gleichzeitig die Poten­

tiale zu erkennen, die aus einem nachhal­
tigen Umgang und Abbau von Treibhaus­
gasen resultieren. Ganz besonders gilt dies 
für ein industriereiches und rohstoffarmes 
Land wie Deutschland, das immer stärker 
auf eine verlässliche Versorgung mit Roh­
stoffen angewiesen ist. 

Die Lösung bieten hier die Sekundärroh­
stoffe, die nicht mehr nur Spartenlösungen,  
sondern tragender Produktionsfaktor sind. 
Schon heute liefert die Recyclingbranche der 
deutschen produzierenden Industrie jedes 
Jahr Rohstoffe im Wert von rund 12 Milliar­
den Euro, die sonst teuer importiert werden 
müssten. Recycling für den Klimaschutz 
nützt also nicht nur der Umwelt, sondern  
sichert auch Produktion und Leistungsfähig­
keit im Land.

Jan-Erik Burkard, Susanne Jagenburg,  
Unternehmenskommunikation, Alba Group
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Infrastrukturentwicklung im südlichen Afrika

Die Hannover Fairs International, eine Tochter der Deutschen Messe, veranstaltet am 12. und 13. September 2012 gemeinsam mit der  
AHK für das südliche Afrika die Konferenz „International Infrastructure & Invest Convention – IIIC“. Diese wird im Rahmen der Messe „Electra 
Mining Africa“ stattfinden und deutschen Unternehmen die Möglichkeit zur Teilnahme als Aussteller und Sponsoren geben. Matthias 
Boddenberg erläutert die geplanten Konferenzthemen und die Trends in der Infrastrukturentwicklung des südlichen Afrikas.

 Herr Boddenberg, die geplante zweitä-
gige Konferenz findet im Rahmen der welt-
weit zweitgrößten Bergbaumesse, der „Elec-
tra Mining Africa“, in Johannisburg statt. 
Was hat die AHK thematisch geplant?

 Infrastrukturentwicklung im weitesten 
Sinn ist das Megathema im südlichen Afri-
ka. Hierzu gehören vor allem die Themen-
gebiete Energie, Wasser und Transport. 
Auf die Behandlung dieser Themen wer-
den sich die Veranstaltungen im Rahmen 
der IIIC beziehen. Hinzutreten werden 
Querschnittsthemen, wie z.B. Finanzie-
rung, Ausbildung und PPPs (Public Private 
Partnerships). 

 Der Ausbau der Infrastruktur ist zur- 
zeit ein wichtiger Impulsgeber für das sich 
abschwächende Wirtschaftswachstum in 
Südafrika. In welchen Segmenten der 
 Infrastrukturbranche sehen Sie zurzeit die 
besten Lieferchancen für deutsche Unter-
nehmen?

 Investitionen in die Infrastruktur Süd-
afrikas sind lange Zeit vernachlässigt wor-
den. Seit 2008 hat sich dies geändert. Die 

Erkenntnis, dass die ehrgeizigen Wachs-
tumsziele Südafrikas nur bei einer gut 
entwickelten Infrastruktur erreichbar sind, 
ist gewachsen und hat dazu geführt, dass 
die Regierung Südafrikas ein enormes 
Investitionsprogramm in Angriff genom-
men hat. 

Dieses Programm hat bereits gute Erfolge 
für deutsche Firmen gebracht, so z.B. im 
konventionellen Energiebereich beim 
Bau des Kraftwerks Kusile. Auch im Bereich 
der Stromerzeugung aus erneuerbaren 
Energiequellen, wie z.B. Windenergie, kon-
zentrierter Solarthermie (CSP) und Photo-
voltaik, sind spürbare Erfolge erzielt wor-
den. Nach für deutsche Unternehmen 
zwei erfolgreichen Ausschreibungspha-
sen wird voraussichtlich im August die 
dritte Phase beginnen, bei der es wieder 
um ca. 1.100 MW geht. 

Energie ist aber bei weitem nicht das ein-
zige Feld, auf dem deutsche Unterneh-
men erfolgreich sind. Weitere Bereiche 
sind Wasser, Bergbau, Informations- und 
Kommunikationstechnik (ICT) und natür-
lich der große Bereich der Logistik. Es Das südliche Afrika setzt zunehmend auf die Nutzung regenerativer Energien wie Sonne und Wind.
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und Handelskammer  
für das südliche Afrika

mboddenberg@ 
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Der Ministerpräsident der Volksrepublik
China, Wen Jiabao, eröffnet am 22. April
2012 gemeinsam mit Bundeskanzlerin
Angela Merkel die HANNOVER MESSE.
Wen kommt mit einer großen Wirtschafts-
und Politikerdelegation zur Messe. Als
Veranstalter freuen wir uns außerordent-
lich über die Zusage von Wen Jiabao. Mit
der HANNOVER MESSE nutzt China eine
erstklassige Plattform, um den Wandel der
Wirtschaft in die weltweite Öffentlichkeit
zu tragen und neue Märkte zu erschlie-
ßen. Schon jetzt hat die Entwicklung der
chinesischen Volkswirtschaft dazu ge-
führt, dass China in vielen Spitzentechno-
logien ein wichtiger Partner der westli-
chen Industrien geworden ist.

Partnerschaftsstand mit Hightech
und grüner Energie

Auf dem zentralen chinesischen Partner-
schaftsstand in Halle 6 stellen auf über
1.000 qm 13 große chinesische Industrie-
konzerne ihre Technologie vor. Ein
Schwerpunkt ist die nachhaltige Energie-
versorgung, einige unserer größten Aus-
rüster für Stromversorgung präsentieren

sich auf unserem Partnerschaftsstand.
Außerdem sind mit den First Automotive
Works (FAW) und der Shanghai Automo-
tive Industry Corporation (SAIC) die bei-
den großen Automobilverbünde vertre-
ten, welche alternative Antriebe und neue
Produktionsverfahren zeigen.

Der Themenschwerpunkt Mobilität ist auf
dem chinesischen Partnerschaftsstand,

aber auch in weiteren Hallen zu finden.
Der stellvertretende Generaldirektor der
Industrieabteilung am chinesischen
Ministerium für Industrie- und Informati-
onstechnologie (MIIT), Wang Fuchang,
erklärte erst vor kurzem, dass nach den
neuen Regierungsplänen China umfas-
sende Beiträge zur Forschung und Ent-
wicklung von Kerntechnologien für
umweltfreundliche Fahrzeuge aufwen-

den werde. In seinem Zehnjahresplan für
Energieeinsparung und Entwicklung
plant China bis 2020 Investitionen von
mehr als 100 Mrd CNY (11,4 Mrd EUR) für
die Produktion neuer Elektrofahrzeuge,
Elektroantriebe und Batterien. China
möchte damit zum weltweit größten Her-
steller in diesem Segment aufsteigen.

Zu den in Hannover ausstellenden Unter-
nehmen gehören große chinesische Kon-
zerne wie die Energiekonzerne Baiyun
Group, CHINT oder NADER, Automatisie-
rer wie SASSIN, Shanghai Techtop oder
Julong Motor. Mit dabei sind Hersteller
von Elektrofahrzeugen wie SUZHOU LON-
GER. Außerdem stellen einige Hundert
Zulieferer aus, die oft Tausende Beschäf-
tigte haben und enorme Stückzahlen in
immer besserer Qualität produzieren.

Shenzhen setzt auf Hightech

China hat mit über 1,3 Milliarden Einwoh-
nern mehr als die doppelte Bevölkerungs-
zahl wie die EU. Mit dem enormen Wirt-
schaftswachstum und der neuen Wirt-
schaftspolitik wird daher eine Wirtschafts-
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China setzt auf Hightech und Nachhaltigkeit

Chinas Industrie machte in jüngster Zeit einen grundlegenden Wandel durch. Längst haben sich die Unternehmen der Volksrepublik
von der Billigproduktion verabschiedet und bieten auf dem Weltmarkt Qualitätsprodukte und Hightech an. Nachhaltigkeit, Energie-
effizienz und Umweltverträglichkeit stehen im Vordergrund, dies beginnt bereits in der Produktion und Beschaffung. Daher ist es
nur passend, dass sich der Industriestandort China auf der HANNOVER MESSE 2012 als Partnerland präsentiert.

➤

Kraft und Ausdauer will China mit moderner Technik verbinden.  
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Als ergänzendes  
Printmedium erscheint  
jeweils im Herbst 
das Jahrbuch  
Außenwirtschaft.
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cLean tech MedIa
aWard 2012

Kategorie Mobilität: Die mk group 
Holding GmbH setzte sich mit ihrem 
Projekt Care­Load gegen alle ande­
ren Konkurrenten durch. Care­Load 
ist eine diskriminierungsfreie Lade­
säule, an der jeder Stromanbieter in 
Europa seinen Strom über diese eine 
Säule ausliefern kann. Bezahlt wird 
einfach und bequem mit der eige­
nen Hausstromrechnung.

Kategorie Kommunikation: Die Climate 
Media Factory UG beugt der „Überset­
zungsproblematik“ zwischen Klimawissen­
schaft und der medialen Darstellung vor. 
In einer einzigartigen Konstellation aus 
Klima forschern und Medienschaffenden 
werden fundierte und ästhetisch überzeu­
gende Medienformate geschaffen.

Kategorie Luftfahrt: In Zusammenarbeit mit Airbus und 
Lufthansa Technik entwickelte und testete das Deutsche 
Zentrum für Luft­ und Raumfahrt e.V. (DLR) eine Kombination 
aus brennstoffzellenbasierter Bordstromversorgung und elek­
trischem Bugradantrieb. Allein am Flughafen Frankfurt kön­
nen durch Einsatz dieser Technologie jährlich 16.000 Tonnen 
Kerosin eingespart und somit fast 50.000 Tonnen CO2 vermie­
den werden (siehe Beitrag in Ausgabe 3­2012).

Kategorie Nachwuchs: Das Team von Joulia SA aus der Schweiz 
konnte mit der „Duschwanne Joulia“ in der Kategorie Nachwuchs 
überzeugen. Die „Duschwanne Joulia“ nutzt die Wärmeenergie 
des abfl ießenden Wassers, um damit das frische Kaltwasser vor­
zuwärmen. Dadurch werden bis zu 44 Prozent weniger Heißwas­
ser benötigt um bei gleicher Temperatur zu duschen. Dies spart 
Energie, CO2 und Geld.

Kategorie Energie: Smart Hydro Power hat ein Kleinstwasserkraft­
werk für Regionen ohne Stromversorgung entwickelt. Die standar­
disierte Einheit erzeugt genug Strom, um ein kleines Dorf damit zu 
versorgen. Das Kleinstwasserkraftwerk ersetzt den Dieselgenerator, 
der nicht nur die Umwelt belastet, sondern auch teurer ist.

Kategorie Lebensstil: Jährlich sterben 
5 Millionen Menschen weltweit durch über 
Trinkwasser übertragene Krankheiten. Die 
Ultrafi ltrationsanlage der Seccua GmbH 
bereitet pro Stunde 2.500 Liter Rohwasser 
in keimfreies Trinkwasser auf. Das Entwick­
lungshilfeprojekt setzte sich in der Kate­
gorie Lebensstil durch. 

„Clean Tech in die Zukunft führen” ist eines der Ziele des Clean Tech Media Awards, der 2012 nun 
zum fünften Mal verliehen wurde. Geehrt wurden Pioniere, die auf dem Weg in eine nachhaltigere 
Gesellschaft einen Schritt voraus sind. Schirmherr der Veranstaltung ist Bundesverkehrsminister 
Peter Ramsauer. Die folgenden sechs Projekte konnten sich unter 89 Bewerbern um die Auszeichnung 
mit dem Clean Tech Media Award 2012 durchsetzen:
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Straße im 21. Jahrhundert. Bundesverkehrsminister Peter Ramsauer 
hat das Forschungsprogramm „Straße im 21. Jahrhundert – Innovati­
ver Straßenbau in Deutschland“ vorgestellt. Das Programm soll dem 
Straßenbau einen Innovationsschub geben. Es ist langfristig – bis 
2030 – angelegt und eingebettet in das Gesamtforschungsprogramm 
des BMVBS und der Bundesanstalt für Straßenwesen sowie in die 
Hightech­Strategie der Bundesregierung. Zielsetzung des Rahmen­
programms ist es, die Straße funktional weiterzuentwickeln. Dabei soll 
sie im Sinne einer nachhaltigen Mobilität hinsichtlich ihrer Hauptnut­
zung – der Verbindungsfunktionalität – sicherer, effi zienter, verläss­
licher und intelligenter werden.

„Der Nachhaltige Warenkorb“. Der Ratge­
ber „Der Nachhaltige Warenkorb“ ist jetzt in 
seiner vierten, aktualisierten Aufl age er­
schienen. Die Broschüre, die die imug Bera­
tungsgesellschaft für sozial­ökologische 
Innovationen mbH im Auftrag des Rates für 
Nachhaltige Entwicklung (RNE) erarbeitet 
hat, gibt eine praktische Anleitung zum 
nachhaltigen Konsum. Worauf muss ich 
achten? Welche Kaufentscheidungen haben 
eine besonders starke Wirkung? Kann ich es 
mir fi nanziell leisten, nachhaltig zu konsu­
mieren? Welchen Informationen kann ich 
trauen? Die Palette der behandelten Kon­
sumbereiche reicht von Second­Hand­Mode 
bis zur nachhaltigen Geldanlage. 
(www.nachhaltiger­warenkorb.de)

„Marktbericht Nachhaltige Geldanlagen“. Bereits zum sechsten Mal hat 
das Forum Nachhaltige Geldanlagen (FNG) seinen „Marktbericht Nachhaltige 
Geldanlagen – Deutschland, Österreich und die Schweiz“ vorgelegt. Das 
Volumen nachhaltiger Investments ist weiter gestiegen und summierte sich 
zum 31.12.2011 zusammen auf bislang unerreichte 103,5 Milliarden Euro – 
trotz eines schwierigen Marktumfelds. Dieses Volumen setzt sich zusammen 
aus nachhaltigen Publikumsfonds und Mandaten in Höhe von 60,6 Milliarden 
Euro, Kunden­ und Eigenanlagen von Spezialbanken mit Nachhaltigkeitsfokus 
in Höhe von 41,7 Milliarden Euro und nachhaltigen Zertifi katen in Höhe von 
1,2 Milliarden Euro. Im Vergleich zu den 94,5 Milliarden Euro aus dem Jahr 
2010 entspricht dies einem Zuwachs von knapp 10 Prozent. Insbesondere in 
Österreich und in Deutschland waren bemerkenswerte Wachstumsschübe 
zu verzeichnen.
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/// Unternehmenspraxis demographi-
scher Wandel
2012 Studie (F.A.Z.-Institut und Deutsche 
Postbank AG)

Der demographische Wandel, also die Alte­
rung und Schrumpfung der Bevölkerung, 
wird in Deutschland zu tiefgreifenden Verän­
derungen führen. Dieser Wandel wird vor­
aussichtlich die kommenden 40 Jahre be­
stimmen, also mehr als eine Generation. Für 
Unternehmen sind neben der Alterung des 
Personals vor allem die Veränderungen der 
Kundenstruktur und der Kundenbedürfnisse 
beachtenswert. Das heterogene Segment der 
Senioren wird zur zentralen Wachstumsquel­
le werden. Die meisten Entscheider kennen 
diese Veränderungen, wissen aber nicht,  
wie sie angemessen auf die vielschichtigen 
Herausforderungen reagieren sollen.

Die Studie „Unternehmenspraxis demo­
graphischer Wandel – Weichenstellung für 
eine generationengerechte Gesellschaft“ will 
konkrete Handlungsoptionen für Unterneh­
men aufzeigen, um der wachsenden Kunden­
gruppe der Senioren gerecht zu werden und 
damit Wachstumspotentiale zu nutzen. In 
prägnanten Kernaussagen werden die anste­
henden Veränderungen und möglichen Kon­
flikte skizziert. Expertenbeiträge, Interviews 

und Best-Practice-Beispiele zeigen, wie  
Unternehmen sich schon heute auf den 
Wandel vorbereiten können.

http://www.faz-institut.de/publikationen/
katalog/unternehmenspraxis-demographi­
scher-wandel //

/// Investieren im Kontext von  
Klimaschutz. CDP Deutschland,  
Österreich, Schweiz 350.  
Klimawandel-Bericht 2012
2012 Bericht (Carbon Disclosure Project)

Klimawandel und Renditeerzielung schlie­
ßen sich nicht aus. Das gilt sowohl für Inves­
toren als auch für Unternehmen selbst. Das 
Kernproblem für Anleger, die klimaorientiert 
investieren möchten, besteht vielmehr darin, 
sich zurechtzufinden. Die vom CDP erhobene 
Sammlung von Informationen über unter­
nehmerisches Handeln in Bezug auf Klima­
wandel bietet eine Orientierungshilfe im  
„Klimaschutzdschungel“. 

Zentrales Ergebnis: Die DACH-Region geht 
beim Thema Klimaschutz mit gutem Beispiel 
voran. Während Unternehmen aus dem  
CDP-Global-500-Sample langfristig nur eine  
Reduktion von durchschnittlich 1 Prozent 
pro Jahr anstreben, liegt die durchschnitt­

liche Zielmarke in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz bei rund 4 Prozent. Ferner 
hat sich bei der Auswertung der einzelnen 
Themenkomplexe gezeigt, dass die partizi­
pierenden Unternehmen bei vielen Frage­
stellungen eine Verbesserung gegenüber  
dem Vorjahr sowohl im Disclosure (Antwort­
vielfalt und Detail) als auch in der Perfor­
mance an den Tag legten.

Die CDP-Daten können nachhaltig orien­
tierten Investoren bei der Auswahl geeigne­
ter Titel für ihr Anlageuniversum helfen, da 
sie sowohl finanzielle als auch nichtfinan­
zielle Wertetreiber abbilden. Gleichzeitig wer­
den Unternehmen motiviert, ihre Transparenz 
in Bezug auf Klimaschutz zu erhöhen und 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Klimawan­
dels strategisch voranzutreiben. Sie können 
die CDP-Daten beispielsweise für den Ver­
gleich mit ihren Wettbewerbern nutzen, 
Einsparungspotentiale identifizieren und dar­
aus Strategien zur Kontrolle und Reduktion 
von Emissionen ableiten. 

Das CDP arbeitet international mit Inves­
toren zusammen, um Investitionsmöglich­
keiten transparenter und Risiken der globalen 
Erderwärmung vergleichbar zu machen und 
zu reduzieren. Über die standardisierte Infor­
mationsanfrage fordert das CDP-Investor-

Programm im Namen der Investoren fast 
6.000 der weltweit größten Unternehmen 
dazu auf, ihre Klimastrategien, Treib­
hausgasemissionen sowie ihren Energie­
verbrauch offenzulegen.

https://www.cdproject.net/CDPResults/ 
CDP-DACH-350-Report-2012.pdf //

/// Managementkompass Nachhaltige 
Wertschöpfung
2012 Studie (F.A.Z.-Institut und Steria  
Mummert)

Globale Wertschöpfungsketten wurden 
bislang vor allem mit Fokus auf Kostensen­
kung und Wachstum errichtet. Diese einsei­
tige Perspektive wandelt sich: Die globale 
Vernetzung erfordert von den Unternehmen 
eine Abwägung zwischen Wachstum und 
Verantwortung für nachhaltiges Wirtschaf­
ten – ökonomisch, ökologisch und sozial.  
Dabei etabliert sich der Nachhaltigkeitsge­
danke als wichtiger Eckpunkt einer langfristig 
hohen Rendite. Der „Managementkompass 
Nachhaltige Wertschöpfung“ zeigt, wie sich 
die Unternehmen nachhaltiger ausrichten, 
um damit ihre Reputation zu sichern und 
sich neue Zielgruppen und Erlösquellen zu 
erschließen.



// Seite 53 

Ausgabe 4-2012 // Facts & Figures

Aus dem Inhalt: Verantwortung überneh­
men; Trends: Neue Wachstumsvisionen; 
Think Tank: Business-Case für Nachhaltigkeit; 
Best Practice: Stuttgart, Swiss Post, Licht­
Blick; Blickwechsel: Nachhaltigen Konsum 
anstoßen

http://www.faz-institut.de/publikationen/
katalog/nachhaltige-wertschoepfung //

/// GreenTech made in Germany 3.0. – 
Umwelttechnologie-Atlas für 
Deutschland
2012 Studie (BMU und Roland Berger  
Strategy Consultants)

Der Weltmarkt für Umwelttechnik und 
Ressourceneffizienz wird sich bis 2025 mehr 
als verdoppeln. Die deutschen Anbieter spie­
len bei dieser dynamischen Entwicklung eine 
herausgehobene Rolle. Der Umwelttechno­
logie-Atlas „GreenTech made in Germany 
3.0“ wurde von Roland Berger Strategy  
Consultants nach 2007 und 2009 nunmehr 
zum dritten Mal im Auftrag des BMU erstellt.  
Darin heißt es unter anderem:

Der Anteil der Umwelttechnologien am 
deutschen BIP wird von 11 Prozent im Jahr 
2011 bis zum Jahr 2025 voraussichtlich auf 
über 20 Prozent ansteigen. Umwelttechno­

logien erreichten 2011 weltweit ein Volumen 
von 2.044 Milliarden Euro. 2025 wird es vor­
aussichtlich mit über 4.400 Milliarden Euro 
mehr als doppelt so groß sein. Das prognosti­
zierte jährliche Wachstum beträgt damit mehr 
als 5 Prozent. Deutsche Unternehmen sind 
auf dem Weltmarkt gut aufgestellt und wer­
den ihren derzeitigen globalen Marktanteil an 
den Umwelttechnologien von durchschnitt­
lich 15 Prozent bis 2025 halten können.

Kleine und mittlere Unternehmen (KMUs) 
sind mit einem Anteil von etwa 90 Prozent 
die entscheidenden Träger der Green-Tech-
Branche. Der Wachstumskurs der Branche 
trägt auch auf dem Arbeitsmarkt Früchte – 
die Autoren der Studie rechnen mit einer 
Million zusätzlicher Arbeitsplätze bis 2025.

Im „GreenTech-Atlas 3.0“ werden sechs 
Leitmärkte für Umwelttechnologien identifi­
ziert: Energieeffizienz, Nachhaltige Wasser­
wirtschaft, Umweltfreundliche Energien und 
Energiespeicherung, Nachhaltige Mobilität, 
Rohstoff- und Materialeffizienz und Kreis­
laufwirtschaft. Der „GreenTech-Atlas 3.0“ 
wird als CD veröffentlicht und enthält neben 
der Analyse der Umwelttechnologiemärkte 
auch eine Unternehmensdatenbank mit rund 
2.000 Datensätzen von deutschen Green-
Tech-Unternehmen. In dieser Datenbank 

kann nach Anbietern von Umwelttechnolo­
gien, Innovationen und Dienstleistungen  
recherchiert werden. 

http://www.bmu.de/files/pdfs/allgemein/ 
application/pdf/greentech_3_0_bf.pdf //

/// Handbuch zur Nachhaltigkeits
berichterstattung
2012 Berichtband (KPMG)

Immer mehr Unternehmen in Deutschland 
informieren Anleger und Stakeholder über 
Nachhaltigkeitsaspekte ihrer Geschäftstätig­
keit. Ihr Anteil unter den 100 umsatzstärks­
ten Unternehmen („N 100“) liegt inzwischen 
bei knapp 90 Prozent. 2008 waren dies noch 
83 Prozent. 

Insgesamt zeichnet sich ein Trend zur  
kontinuierlichen Zusammenführung von  
Finanz-und Nachhaltigkeitsberichterstattung 
ab. Jochen Pampel, Head of Sustainability 
Services bei KPMG: „Viele Unternehmen  
experimentieren hier noch mit unterschied­
lichen Varianten, in denen beide Formate 
kombiniert werden. Das ist ein erster Schritt 
auf dem Weg zu einer vollständig integrier­
ten Berichterstattung, die über die Unterneh­
mensleistung, die finanzielle Lage und die 
Nachhaltigkeitsaktivitäten informiert.“

Als Hauptmotive für ihre Nachhaltigkeits­
berichterstattung geben die Unternehmen 
wirtschaftliche Gründe (84 Prozent bei den 
N100 und 90 Prozent bei DAX 30) und eine 
erhoffte Steigerung der Reputation an  
(79 Prozent bei den N 100 und 83 Prozent bei  
DAX 30). Weiterhin zeigt die Analyse, dass 
neue Megatrends zunehmend an Bedeutung 
gewinnen und in der Berichterstattung ent­
sprechend akzentuiert werden: 85 Prozent der 
umsatzstärksten 100 und fast alle DAX-
30-Unternehmen adressieren heute die The­
matik „Wasser“ in der Nachhaltigkeitsbericht­
erstattung. Enthielten im Jahr 2008 erst  
25 Prozent der Nachhaltigkeitsberichte der 
100 umsatzstärksten Unternehmen eine  
externe Prüfbescheinigung, waren es 2011 
bereits 35 Prozent.  87 der 100 größten  
Unternehmen und sämtliche DAX-30-Firmen 
publizieren nachhaltigkeitsbezogene Angaben 
über ihre Lieferkette. Pampel: „Unternehmen 
legen immer mehr Wert auf  Nachhaltigkeit in 
der Lieferkette, weil entsprechende Missstän­
de zu unmittelbaren Reputationsschäden 
führen können. Denn in der Wahrnehmung 
von Kunden und Öffentlichkeit werden sie 
dem Unternehmen zugeschrieben.“ 

http://www.kpmg.de/docs/Nachhaltig­
keit_06-2012__sec.pdf //
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